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Flucht ins Verderben

Auch wenn es aussah wie ein Filmdreh, es war die reine Wirklichkeit. Die Tür des Gasthauses wurde aufgestoßen, und nicht nur der Nebel wallte in die mollige Wärme hinein, denn auch er kam.

Es war der Unheimliche, der Mann in der Kutte, der Mönch oder der rote Tod. Man hatte ihm viele Namen gegeben, die so unterschiedlich waren, im Prinzip aber alle zutrafen.

Die Gäste sahen ihn und ihre Gespräche verstummten von einem Augenblick zum anderen. Schweigen, nur nichts mehr sagen, dafür zittern, das war die Devise...


Der Kuttenmann blieb an der Tür stehen. Er blickte in den Gastraum wie jemand, der etwas sucht, aber keiner der Menschen erwiderte seinen Blick. Es wagte niemand, in sein Gesicht zu starren, denn das gab es zwar, aber nicht so wie bei einem normalen Menschen.

Bei ihm sah man eine Maske, die so eng saß, dass sie wie aufgemalt wirkte. Eine schwarze, glänzende Maske, die bis über das Kinn reichte und nur Schlitze für die Augen freiließ. Ob das Gesicht überhaupt menschlich aussah, wusste niemand. Das wollte auch niemand wissen, die Furcht war zu groß.

Den Menschen war auch nicht klar, ob sie es mit einer normalen Person zu tun hatten. Es konnte durchaus der Fall sein, dass sich unter der roten Kutte ein Monster verbarg oder ein Skelett. Da war den Spekulationen Tür und Tor geöffnet.

Und er brachte die Aura des Bösen mit. Das spürte jeder im Raum. Etwas war mit ihm zusammen eingedrungen, und das lag nicht nur an den Nebelwolken. Es war eine Kälte, die aus einer anderen Welt zu kommen schien.

Der Kuttenträger sprach nicht. Er blieb stehen und beobachtete nur. Jedem Gast schaute er ins Gesicht. Und wenn sein Blick den einen oder anderen traf, dann begann das Zittern erneut.

Schließlich ging er vor. Die Kutte geriet in Bewegungen und schwang um seine Beine. Eine Waffe war bei ihm nicht zu sehen, aber die musste er auch nicht zeigen, denn er war selbst Waffe genug. Es gab so etwas wie einen Gang, der von der Tür bis zur Theke führte. Hier stand kein Tisch im Weg.

Er schwebte fast weiter. Es war kaum etwas zu hören. Sein Ziel war die Theke, hinter der ein Mann mit Halbglatze und einem faltigen Gesicht stand, in dem deutlich die Furcht zu lesen war. Beide Hände hatte der Mann auf das Holz der Theke gestemmt, so konnte er das große Zittern unterdrücken.

Der Ankömmling erreichte die Theke und hielt an. Niemand hatte ihn aufgehalten, das hätte auch niemand gewagt, und der Mönch nickte dem Wirt zu, auf dessen Gesicht jetzt eine glänzende Schweißschicht zu sehen war. Niemand wusste genau, was die Gestalt wollte, aber die Furcht steckte in allen.

Der Mönch stellte seine Frage. Unter der Maske drang seine Stimme hervor, und sie klang verzerrt.

»Wo ist er?«

»Wer?«

Eine Hand zuckte hoch. Die Bewegung war kaum zu sehen, auch der Wirt sah sie nicht, aber er spürte den Schlag, denn etwas krachte in sein Gesicht. Ein wilder Schrei löste sich aus seinem Mund, als er zurückflog und gegen das Regal stieß, in dem einige Flaschen standen und jetzt anfingen zu wackeln. Zwei fielen zu Boden, wo sie zerbrachen und ihre Flüssigkeit auf den Boden spritzte.

Zu einem zweiten Schlag setzte der Unheimliche nicht an. Er wartete, bis sich der Mann erholt hatte, der jammerte und über die untere Hälfte seines Gesichts wischte. Als die Hand wieder nach unten sank, sah jeder das Blut, das aus der malträtierten Nase gelaufen war und sich bis zum Kinn verteilte.

»Wo ist er?«

Der Wirt versuchte zu sprechen, was ihm nicht leichtfiel. Er würgte die Worte förmlich hervor und schüttelte dabei den Kopf. »Ich weiß es doch nicht.«

»Ist er in seinem Zimmer?«

»Das kann sein.«

»Hast du ihn weggehen sehen?«

»Nein, aber das hat nichts zu sagen.« Der Mann litt unter den Schmerzen, aber er war froh, dass er nicht noch mal geschlagen wurde. So quälte er sich die Antworten ab.

Der Kuttenträger nickte. Er schien zufrieden zu sein und drehte sich um, weil er einen Blick auf die Gäste werfen wollte. Die hatten alles mitbekommen und saßen wie die Ölgötzen auf ihren Plätzen.

»Ich frage euch jetzt, und ich will eine Antwort haben. Wisst ihr, wo Jerome Alvarez ist?«

Die Antworten erreichten ihn nicht sofort. Einige Männer schüttelten die Köpfe, aber einer wagte es, eine hörbare Antwort zu geben. »Wir haben mit ihm nichts zu tun. Wir sitzen hier und trinken unseren Wein. Das ist alles.«

»Ihr habt ihm geholfen!«

»Man gewährte ihm das Gastrecht. Er wohnt hier, das ist alles. Aber wir sind nicht seine Aufpasser. Du kannst uns foltern und alles Mögliche mit uns anstellen, aber du wirst keine Antworten erhalten, weil wir nichts wissen.«

»Er ist ein Fremder.«

»Ja, das wissen wir. Aber er ist gekommen, um Wahrheiten zu finden, das wissen wir auch.«

»Welche Wahrheiten meinst du?«

»Ich weiß es nicht. Wir haben nichts davon gehört. Es ist alles allgemein geblieben.«

Der Maskenmann dachte nach. Er ließ sich Zeit dabei. Die Spannung in der Gaststätte stieg an. Niemand der Anwesenden wagte es, eine Frage zu stellen, nur Atemgeräusche der Gäste waren zu hören.

Der Kuttenträger drehte sich wieder um. Er konzentrierte sich jetzt auf den Wirt. »Wo befindet sich sein Zimmer?«

Der Mann nahm das mit Blut getränkte Handtuch von seinem Gesicht, um die Frage beantworten zu können. »Er hat sein Zimmer oben, man muss eine Treppe hochgehen.«

»Gut. Ich werde nachschauen.«

Der Wirt nickte nur. Er musste nicht sagen, welchen Weg der andere einschlagen sollte, der Mann kannte sich aus und bewegte sich auf die Treppe zu, die im Hintergrund des Raumes zu sehen war. Sie stellte die direkte Verbindung zur oberen Etage dar.

Er ging langsam. Seine Maske glänzte, als sie in den Lichtschein einer Kerze geriet. Wenig später erreichte er eine Tür, hinter der ein schmaler Gang lag, der eher in einen Keller gepasst hätte.

Der Kuttenträger betrat den Gang. Viel konnte er nicht sehen, weil es zu dunkel war. Es war auch nichts zu hören, nur wenig später klangen seine Schritte hinter der Tür auf, deren Echos bis nach unten zu den Gästen drangen.

Auch jetzt sprach niemand. Die Männer schielten nach oben zur Decke und lauschten.

Bis einer sprach. Er war schon älter, und auf seinem Kopf saß eine flache Mütze. »Er ist der Teufel. Das spüre ich. In ihm steckt ein Stück Hölle. Man muss ihn einfach hassen, und ich hasse ihn, denn er kennt keine Gnade.«

»Was ist, wenn er Alvarez nicht findet?«, fragte jemand.

»Dann wird er durchdrehen und sich an uns rächen. Wir müssen damit rechnen, dass er uns umbringt. Und das aus reinem Zorn.«

»Sollen wir beten?

Jemand kicherte. »Das bringt nichts. Uns hilft kein Gott und auch keine Kirche. Das kann unser Ende sein.«

»Vielleicht ist Alvarez stärker.«

»Das mag sein. Er vertraut auf das Kreuz. Aber ob er wirklich stärker ist, wage ich zu bezweifeln. Ich kann es nicht glauben. Der Teufel hat die Hölle verlassen, und wer von uns kommt schon gegen ihn an.«

»Wir könnten fliehen und...«

»Nein, wir bleiben. Ich will nicht feige sein. Wir werden es durchstehen.«

Die Worte waren gesagt worden, und dabei blieb es auch. Es gab keine neuen Vorschläge. Ab jetzt herrschte wieder gespanntes Schweigen, das jeder als eine Last empfinden musste.

Wieder verstrich Zeit. Die Männer lauschten auch weiterhin und hielten ihre Blicke gegen die Decke gerichtet. Es war so gut wie nichts mehr zu hören. Hin und wieder ein dumpfer Laut, aber nicht mehr. Kein Fluch, kein Schrei, den Gästen kam alles so verdächtig ruhig vor.

Und dann kehrte der rote Tod zurück. Die Kerzenflammen fingen an zu flackern, als er sie passierte. Seine Maske bekam einen noch schaurigeren Glanz, der allerdings schnell wieder verschwand, als die Gestalt die Treppe nach unten ging, den Boden erreichte und dort stehen blieb.

»Er ist nicht da. Ich habe ihn nicht gefunden. Angeblich weiß auch niemand von euch, wo er sich aufhält. Aber das glaube ich nicht, denn ich kann ihn spüren. Ich weiß, dass er in der Nähe ist, denn seine Aura berührt mich. Er ist nur zu feige, sich zu zeigen. Aber ich bin sicher, dass er mich hören kann. Und deshalb werde ich ihn locken. Ich gebe ihm die Chance, ein Menschenleben zu retten, wenn er sich zeigt.«

Einer traute sich, eine Frage zu stellen. »Was meinst du genau damit?«

Der Maskenmann ging auf ihn zu. »Das kann ich dir sofort erklären.« Ehe sich der Mann versah, griff der Kuttenträger zu und riss ihn in die Höhe. Er wuchtete ihn herum und schleuderte ihn zu Boden. Der Mann fiel auf den Rücken und blieb in dieser Haltung liegen, denn der andere stellte einen Fuß auf seine Brust und sorgte für den entsprechenden Druck.

Unter der Maske war wieder die Stimme zu hören.

»Wo immer du auch bist, Alvarez, du kannst das Leben des Mannes hier retten. Komm her und zeige dich endlich!«

Die Worte verklangen. Sie waren nicht nur in der Gaststätte zu hören gewesen, sondern auch draußen. Sollte sich tatsächlich jemand dort aufhalten, würde er jedes Wort verstanden haben. Dass es der rote Tod ernst meinte, bewies er wenige Momente später, denn er zog unter seiner Kutte einen Säbel hervor, dessen Spitze dicht über dem Hals des Mannes zur Ruhe kam.

»Lange warte ich nicht, Jerome. Entscheide dich, denn ich weiß, dass du in der Nähe bist. Du hast mich verfolgt, das konnte ich spüren. Du willst mich haben, du bist ein Todfeind, und ich bin gekommen, um dich zu vernichten...«

Es waren seine letzten Worte, jetzt wartete er nur noch ab...

***

Jerome Alvarez führte sein Pferd über den schmalen Pfad, der den lichten Wald durchschnitt. Er war ein hoch gewachsener Mann mit pechschwarzen Haaren, die bis in seinen Nacken wuchsen. Seine Freunde aus dem Orden kannten ihn als Kämpfer und Gerechtigkeitsfanatiker. Er wurde losgeschickt, wenn es Unstimmigkeiten im Reich gab. Er war der Aufräumer, der alles wieder in eine bestimmte Richtung brachte, denn schwarze Schafe gab es leider zu viele.

In diesem Fall hatte er wieder eines gefunden. Einen Mann, der betrogen, gelogen und zudem noch gemordet hatte, als man ihm auf die Spur gekommen war. Einer, der sich bereichert hatte, bei dem Geld über allem stand. Nicht dass Alvarez etwas gegen Geld gehabt hätte, aber man musste damit umgehen können und durfte keine anderen Menschen betrügen. Danach hatte er sein Leben ausgerichtet und war denen auf der Spur, die nicht so dachten wir er.

Wie eben dieser Midas!

Er nannte sich so. Er war dem Geld und dem Gold verfallen. Er hatte betrogen, seine eigenen Brüder ermordet, um Herrscher über ihr Vermögen zu werden.

Die Nachricht hatte Alvarez erreicht. Der Großmeister hatte ihn informiert, und jetzt war Jerome auf dem Weg, um Midas zu stellen. Er wollte ihn zur Hölle schicken, denn genau dort gehörte er hin. Wer so hinter dem Geld und dem Gold her war, der gehörte zu den Dienern des Teufels oder eines anderen Dämons.

Midas wusste Bescheid, dass man ihm auf der Spur war. Er würde nicht fliehen, denn dann würde er sein Vermögen im Stich lassen, an dem er zu stark hing. Er würde kämpfen und das Vermögen mit seinem Leben verteidigen.

Alvarez hatte seine Spur so gelegt, dass Midas ihn finden musste. So etwas klappte nur, wenn gewisse Gerüchte verbreitet wurden, und dafür hatte Alvarez gesorgt.

Jetzt war er auf dem Weg, um Midas zu stellen. Er wollte nicht unbedingt zu früh gehört werden, deshalb führte er sein Pferd an der Leine, sodass es seine Hufe leicht aufsetzen konnte. Da war auf dem weichen Boden so gut wie nichts zu hören.

Am Ende des Walds lag das Gasthaus. Dicht dahinter begannen die Hügel, wo das flüssige Gold dieser Landschaft wuchs, der Wein. Dafür interessierte sich Alvarez nicht. Er wollte nur einen dunklen Punkt in der Geschichte des Ordens löschen.

Es war eine gute Zeit, in der er sich dem Gasthaus näherte. Der Tag lag in seinen letzten Zügen. Die Dunkelheit war noch nicht da, doch das Licht des Tages wurde im Bereich des Waldes bereits zu einem Zwielicht.

Es störte ihn nicht. Er kannte sich aus. Er wusste, wann er sein Pferd zurücklassen musste, denn die letzten Meter wollte er allein hinter sich Bringen.

Er band den Schimmel an einem Baum fest, klopfte noch gegen seinen Hals und ging los.

Das Gasthaus war bereits in Sicht. Es lag daran, dass die Bäume noch weiter auseinander standen, sodass sich vor dem Gasthaus ein leerer Platz hatte bilden können.

Nichts stand dort. Keine Kutsche, auch keine Pferde. Wer hier trank, der kam zu Fuß. Es waren auch keine Stimmen zu hören, und trotzdem befanden sich Gäste im Haus. Ein schwaches Kerzenlicht breitete sich hinter den Scheiben aus.

Er wollte Midas, und Midas wollte ihn. Daran gab es nichts zu rütteln. Das war auch gut so, denn auf dieser Welt war nur für einen von ihnen Platz. Gesehen hatte Alvarez ihn nicht, doch er hatte eine gute Spur gelegt, die Midas einfach nicht übersehen konnte, und deshalb ging Alvarez davon aus, dass er ihn im Gashaus antreffen würde. Dass sich dort Gäste aufhielten, machte ihm nichts aus, er hatte es sogar darauf angelegt.

Alvarez näherte sich der Tür. Er betrat das Gasthaus noch nicht, denn jetzt war ihm noch etwas anderes wichtig. Er wollte sich zeigen, denn jeder sollte wissen, wer er war. In seiner linken Hand hatte er bisher das gehalten, was ihn gleich identifizieren würde. Es war ein leichter Gegenstand, der jetzt auseinanderflatterte, als er ihn anhob und dann fallen ließ.

Es war so etwas wie ein Mantel. Besser gesagt ein Umhang, den Alvarez über seinen Rücken drapierte, wobei das Zeichen sichtbar wurde, das zeigte, wozu er gehörte. Auf dem hellen Stoff malte sich ein rotes Tatzenkreuz ab, das Zeichen der Templer, der armen Ritter Christi und Eroberer der Heiligen Stadt Jerusalem.

Jerome Alvarez war stolz darauf, zu den Templern zu gehören. In ihrer Hierarchie hatte er sich nach oben gearbeitet. Ihn schickte man los, wenn es galt, Unregelmäßigkeiten aus dem Weg zu räumen.

Er hakte den Umhang vor seiner Brust fest, bevor er die nächsten Schritte ging und dicht vor der Tür anhielt. So dicht, dass er die Stimme hörte, die vom Holz nur unwesentlich gedämpft wurde.

Ja, es war Midas, der sprach. Und er sprach ihn, Alvarez, an, obwohl er sich nicht in der Gaststätte aufhielt. Er schien nur zu spüren, dass er Besuch bekommen hatte.

Alvarez ließ sich noch Zeit. Er wollte sich einen Überblick verschaffen, ohne allerdings selbst gesehen zu werden. Und deshalb schlich er auf eines der Fenster zu.

Die Scheibe war alles andere als sauber. Der Schmutz klebte auch von außen, und den konnte der Templer wegwischen. So sah er jetzt besser, was sich in der Gaststube abspielte.

Er nahm ein für ihn unnatürliches Bild wahr. Die Gäste saßen an den Tischen, aber sie schienen auf ihren Plätzen eingefroren zu sein. Keiner unterhielt sich mit dem Nachbarn. Jeder schaute nur in eine Richtung. Dort musste sich etwas abspielen, das für den Templer in einem toten Winkel lag.

So sehr er sich auch den Kopf verrenkte, er sah nichts. Dafür hörte er etwas. Es war das Wimmern eines Mannes, das mehr dem einer gequälten Kreatur glich.

Und auch daran trug Midas die Schuld.

Alvarez wartete keine Sekunde länger. Er verließ seinen Platz, ging auf die Tür zu und riss sie auf.

»Da bin ich!«, rief er...

***

Das Bild in der Gaststube war schon starr gewesen. Jetzt schien es noch mehr zu erstarren, denn mit einem so plötzlichen Auftreten hatte niemand gerechnet. Selbst Midas nicht, der sein Gesicht mit der Maske anhob, um den Ankömmling anzustarren. Zugleich hob er seinen Säbel an, der den am Boden liegenden Mann nicht mehr bedrohte.

Unter der Maske erklang das Lachen. »Ich wusste es doch! Ja, ich wusste es!«

»Was wusstest du?«

»Dass du kommen würdest!«

»Und hier bin ich, Midas. Ich habe dich gesucht. Ich habe meinen Auftrag fast erfüllt, aber nun muss ich dich noch dort hinschicken, wohin du gehörst. In die Hölle, wo dich der Teufel erwartet, um deine Seele an sich zu reißen.«

»Ja, ich werde den Teufel irgendwann sehen. Nur nicht heute, denn zuerst bist du an der Reihe, das verspreche ich dir.« Der Mann vor ihm war für ihn uninteressant geworden, jetzt kam es darauf an, dass er den endgültigen Sieg davontrug.

Alvarez erwartete ihn. Er wich allerdings zurück, um mehr Platz zu haben. Und auch er zog eine Waffe. Es war ebenfalls ein Säbel. Jetzt kam es darauf an, wer der bessere Kämpfer der beiden war.

Midas griff an. Er war durch den Hass getrieben. Er schrie, er fintete, dann drosch er mit einer wahren Urgewalt zu, weil er Jerome den Säbel aus der Hand schlagen wollte.

Alvarez parierte nur mit Mühe. Sein rechter Arm sackte nach unten. Für einen Moment sah es so aus, als würde er den Säbel verlieren, aber er riss sich zusammen und bekam die Waffe wieder hoch. Gerade noch rechtzeitig, um einen weiteren Streich abzuwehren.

Midas griff erneut an. Er lachte wild auf. Immer weiter trieb er Alvarez zurück, und jeder Schlag wurde von einem Fluch begleitet. Bisher hatte er es nicht geschafft, seinen Gegner zu treffen, und das machte ihn noch wütender.

Und er fing an, unkonventioneller zu kämpfen. Er setzte Rundschläge in Kopfhöhe an, denen der Mann allerdings geschickt auswich. Jerome tänzelte und duckte sich stets im entscheidenden Augenblick. Er selbst konterte kaum. Immer weiter wich er zurück, wobei ihm Midas auf der Fährte blieb.

Er fluchte. Er drohte seinem Gegner das Zerstückeln an und ließ seinem Hass auf die Templer freien Lauf.

Wieder klirrten die Waffen gegeneinander. Beide Säbel wurden nach unten gerissen, sie schienen sich dort zu verhaken, doch durch rasche Gegenbewegungen kamen sie wieder frei.

Midas setzte sofort nach. Diesmal musste der Templer in die Höhe springen, sonst hätte ihm der Hieb die Beine abgeschnitten. Er hatte den Boden kaum berührt, als er einen nächsten Schlag parieren musste. Dabei huschte die Klinge gefährlich nahe an seinem Gesicht vorbei. Er hatte das Gefühl, den Stahl riechen zu können.

Jerome trat zu. Der Stiefel landete im Bauch des Gegners, dem plötzlich die Luft knapp wurde. Er war in der Vorwärtsbewegung gewesen, die er nun vergessen konnte. Er hatte genug mit sich selbst zu tun und war nicht mehr fähig, so auf seine Deckung zu achten, wie es hätte sein müssen.

Der Templer kam mit einem Stich durch. Den Kopf bekam Midas nicht schnell genug zur Seite. Seine linke Wange platzte auf, und ein dünner Blutstrahl schoss hervor.

Das irritierte ihn kaum. Zudem setzte Jerome nicht nach. Im Gegenteil, er wich wieder zurück und verspottete seinen Gegner durch eine angedeutete Verbeugung.

Das machte Midas rasend. Wieder brüllte er seinen Feind an, um danach auf ihn zuzulaufen. Er rechnete damit, es mit einem letzten zielsicheren Stich beenden zu können.

Das gelang ihm nicht.

Alvarez war zu schnell weg, und er stand jetzt dort, wo einige Bäume wuchsen. Das hatte er so gewollt, und mit zwei Sprüngen hatte er einen Baum mit einem recht dicken Stamm erreicht. Er prallte dort mit dem Rücken dagegen, lief aber nicht weg, sondern blieb breitbeinig stehen, um den Angreifer zu verhöhnen.

»Du schaffst es nicht. Ich bin besser.«

»Nein, das bist du nicht.«

»Los, versuche es.«

Das tat Midas. Die Wunde in seiner Wange störte ihn nicht. Der Schmerz schien ihn nur noch wütender zu machen, und so setzte er alles auf eine Karte.

Ein langer Sprung brachte ihn näher an seinen Feind heran. Genau die Entfernung wollte er haben, und der Säbel stieß zu wie eine angreifende Schlange.

Jerome Alvarez hatte darauf gewartet. Er wusste selbst, dass er mit seiner Aktion ein Risiko einging, aber er war noch schneller als der Angreifer.

Genau im richtigen Moment huschte er nach links weg.

Midas stieß zu – und ins Leere!

Jerome Alvarez war nicht mehr dort. Er hatte zu schnell reagiert. Aber Midas gelang es nicht mehr, seinen Stoß zu stoppen. Die Spitze des Säbels rammte in den Stamm hinein und blieb dort stecken. Midas wollte ihn sofort wieder herausziehen, doch das gelang ihm nicht.

Jerome war schneller. Von der Seite her huschte der Säbel auf den Hals des Mannes zu und stoppte eine Fingerbreite davor.

»Lass deine Waffe los!«

Midas heulte auf.

»Loslassen!«

Jetzt erst gehorchte er. Er konnte aber nicht stehen bleiben, denn Alvarez trat ihm in den Magen, sodass Midas zurückstolperte und über eine aus dem Boden ragende Wurzel fiel.

Er landete auf dem Rücken. Er fluchte unter seiner Maske und hörte erst damit auf, als ihn erneut die Säbelspitze am Hals berührte.

»Willst du nicht zum Teufel?«, höhnte der Templer.

»Nein, die Hölle ist für dich!«

»Da hast du Pech gehabt. Ich werde dort nicht landen. Ich habe nicht Unschuldige betrogen und sie auch nicht ermordet. Das alles hast du getan, und dafür wirst du büßen. Du hast Vertrauen missbraucht, du hast dich zum Herrscher aufgespielt, und deshalb wird auch niemand über dich Gericht sitzen. Zumindest kein Mensch. Ich bin kein Richter, ich bin als Henker gekommen, und dieses Versprechen werde ich auf alle Fälle halten.«

Midas wusste, dass er verloren hatte. Er versuchte trotzdem, sein Leben zu retten, und verlegte sich aufs Betteln.

»Hör zu, Jerome. Ich bin reich, sehr reich. Ich brauche nicht unbedingt mein ganzes Vermögen und denke, dass ich es mit dir teilen kann. Es reicht für uns beide, verstehst du?«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Dann denk darüber nach!«

»Das habe ich schon.«

»Und? Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

»Ich habe einen Schwur geleistet, und den werde ich auf keinen Fall brechen.«

»Du bist dumm!«, keuchte Midas. »Du bist nur noch dumm...«

»Nein, ich halte nur meine Versprechen.«

Alvarez stieß zu. Die Säbelklinge bohrte sich tief in die Kehle des Liegenden.

Der Templer stand über ihm. Er ließ die Waffe sekundenlang in der Wunde, erst dann zog er sie hervor. Blut folgte dem Metall, das sich um den Hals des Betrügers und Mörders ausbreitete und als Lache liegen blieb.

Alvarez war zufrieden. Er hatte seine Aufgabe erfüllt und wollte die Waffe wieder wegstecken, als er die Menschen sah, die in seiner Nähe standen.

Es waren die Männer aus dem Gasthaus. Sie hatten es im Innern nicht mehr ausgehalten. Jetzt sahen sie, was passiert war. Möglicherweise hatten sie auch dem Kampf zugesehen, was Alvarez egal war. Er reckte sein Kinn vor und fragte: »Bedauert einer von euch den Tod dieses Mannes?«

Die Antwort bekam er von dem verletzten Wirt. »Nein, wir bedauern es nicht. Soll er doch in der Hölle schmoren.«

»Das meine ich auch.«

»Und was passiert mit ihm?«

Jerome Alvarez überlegte. Dann lächelte er kantig. »Keine Sorge, ich werde ihn nicht bei euch lassen. Ich nehme ihn mit und werde ihn in sein Haus schaffen. Dort finde ich schon einen Ort, an dem ich ihn begraben kann.«

»Aber einen unheiligen«, rief jemand.

»Darauf könnt ihr euch verlassen.« Der Templer wandte sich ab und ging los, um sein Pferd zu holen. Zwei Männer halfen ihm dabei, den Toten auf den Pferderücken zu legen.

»Vergesst ihn!«, riet der Templer den Leuten. »Ab jetzt habt ihr eure Ruhe.«

Die Gäste nickten. Einige bekreuzigten sich, bevor sie wieder zurück ins Gasthaus gingen, um das Ende eines menschlichen Teufels zu feiern...

***

Der Fall in Deutschland war gelöst, und ich hätte eigentlich wieder nach London fliegen müssen, aber es kam anders. Das lag nicht an mir, sondern an meinem deutschen Freund Harry Stahl.

Aber der Reihe nach.

Harry hatte noch einiges mit den örtlichen Behörden zu regeln gehabt, und ich hatte ihm und seiner Partnerin Dagmar Hansen versprochen, noch einen Tag zu bleiben. Das Wetter war prächtig, denn der Herbst zeigte sich wirklich von seiner allerbesten Seite. Die Sonne ließ das gefärbte Laub fast aufglühen. Hinzu kam das nette Hotel, das eine kleine Wohlfühl-Oase war.

Ich hatte mit meinem Chef telefoniert und das Okay bekommen. So konnte ich den Tag genießen. Zusammen mit Dagmar Hansen schaute ich mich in der Gegend um. Wir gingen an den Fehn entlang, sahen uns die schmucken Häuser an und saßen schließlich vor einem Café in der Sonne, um etwas zu trinken.

Dagmar Hansen war froh, mal Zeit zu haben, mit einem Freund zu sprechen, und so hörte ich, dass es bei ihnen privat zwar gut lief, sie aber Probleme beruflicher Art hatten, denn Harrys Job wurde noch immer nicht richtig akzeptiert. Man lächelte hinter seinem Rücken oder tuschelte auch und das, obwohl Harry Erfolge vorweisen konnte, wie man auch hier gesehen hatte.

»Aber das wird sich wohl niemals ändern«, beklagte sich Dagmar, während sie ihren Kaffee umrührte. »Ist es Suko und dir nicht auch so ergangen?«

»Am Anfang schon«, gab ich zu. »Auch heute werde ich noch skeptisch angeschaut, wenn es um gewisse Vorgänge geht. Aber das macht mir nichts. Da ist mein Fell schon dick geworden.«

Dagmar lächelte und stellte den Kragen ihrer Jacke hoch. Sie beugte sich mir entgegen. »Außerdem wird alles das, was Harry ermittelt, so ziemlich unter den Tisch gekehrt. Man ist froh, aber es landet in den geheimen Archiven des BKA. Daran kann man nichts ändern. Auf der anderen Seite bin ich froh, dass wir unsere Jobs dort haben, wenn ich daran denke, welch ein Zickzack-Kurs nach der Wende hinter Harry liegt.«

»Das stimmt.« Ich musste lachen. »Das habe ich selbst hautnah miterlebt. Das war kein Spaß.«

»Eben.«

»Und was ist mit dir, Dagmar?«

»Bitte, wie meinst du das?«

Ich deutete gegen ihre Stirn. »Das dritte Auge.«

Sie hob die Schultern an. »Still ruht der See. Psychonauten hin – Psychonauten her, ich habe den Eindruck, dass ich mich immer weiter davon entferne. Ich habe ja über lange Zeit hinweg keinen Kontakt mehr gehabt. Das dritte Auge hat sich nicht gezeigt, wofür es auch keinen Grund gab. Die Vergangenheit ist begraben – zunächst mal. Ich gehe meinem Job nach und lebe wie ein normaler Mensch. Darüber möchte ich mich auch nicht beklagen.«

»Das kann ich verstehen.«

Der Kaffee war kalt geworden, und auch die Sonne wärmte nicht so richtig. Es war an der Zeit, zurück ins Hotel zu fahren. Da Harry mit dem Wagen unterwegs war, wollten wir einen Bus oder ein Taxi nehmen.

Ich hatte Dagmar eingeladen und winkte der Bedienung, um die Rechnung zu begleichen, als sich Dagmars Handy meldete.

Sie rechnete damit, dass es Harry war, der sie anrufen wollte, und das traf auch zu.

»Hallo, Harry, was gibt’s?« Sie erhielt eine Antwort, sagte aber selbst so gut wie nichts und hörte erst mal zu. Ich sah ihr Gesicht und entdeckte auch die Veränderungen darin. Freude strahlte sie nicht aus, sie war eher nachdenklich geworden, nickte einige Male und sagte: »Verstehe, Harry.« Dann hörte sie wieder zu, gab abermals ihre knappen Kommentare ab und berichtete dann, wo wir uns aufhielten, bevor sie sagte: »Okay, wir warten dann.«

Ich hatte schon große Augen und einen fragenden Blick bekommen, was Dagmar auch bemerkte. Das Handy verschwand wieder, und für Sekunden war sie mit ihren Gedanken beschäftigt.

Ich ließ sie in Ruhe. Erst als sie den Kopf wieder anhob, sprach ich sie an.

»Probleme?«

»Es könnte sein.«

»Und welche?«

»Harry hat angerufen. Die Probleme hat er, aber sie hängen nicht mit dem letzten Fall zusammen.«

»Aha. Womit dann?«

»Es sieht alles nach einem neuen Fall aus.«

Ich wunderte mich. »Jetzt?«

»Ja. Harry hat einen Anruf aus Wiesbaden bekommen. Da scheint mal wieder die Hütte zu brennen. Genaueres hat er nicht gesagt. Das wird er noch tun, wenn er kommt, um uns abzuholen. Ich habe ihm ja gesagt, wo er uns finden kann.«

»Hat er denn keinen Hinweis gegeben?«

»Nur dass wir hier unsere Zelte abbrechen müssen, um woandershin zu fahren. Aber das wird er uns noch alles erzählen. Ich weiß auch nicht, ob ich dabei sein werde.«

»Hört sich nicht so gut an.«

Dagmar lachte. »Das ist der Job. Was ich dir nicht erst zu sagen brauche.«

»In der Tat.«

Die gute Stimmung war bei uns beiden dahin. Wenn Harry Stahl auf einen Fall angesetzt wurde, dann konnte ich davon ausgehen, dass er auch mich interessierte, und so stellte ich mich innerlich schon darauf ein, möglicherweise an Harrys Seite mitzumischen, aber das war erst mal nur Theorie.

»Das ist uns auch noch nicht passiert«, gab Dagmar zu. »Soeben einen Fall zu beenden und sofort in den zweiten einzusteigen. Aber okay. Ändern kann man daran nichts.«

»Du sagst es. Hat Harry denn gesagt, wann er hier sein wird?«

»So bald wie möglich. Ich denke, dass wir anschließend ins Hotel fahren, auschecken und dann weitersehen.«

So würde es laufen. Die Rechnung beglich ich, und jetzt begann das Warten. Keiner von uns beiden war mehr entspannt, denn unsere Gedanken drehten sich bereits um den neuen Fall. In dieser Ungewissheit warteten wir auf Harry, der dann auch kam. Wir sahen schon seinen Opel, den er in der Nähe parkte. Sekunden später tauchte er an unserem Tisch auf.

Ich hob den Blick, um in sein Gesicht zu schauen. Der Ausdruck blieb glatt, und Harry ließ sich auf den freien Stuhl fallen.

»Möchtest du noch einen Kaffee trinken?«

Harry blies die Luft aus und schaute auf seine Uhr. »Meinetwegen. Auf ein paar Minuten kommt es mir nicht an.«

»Gut.«

Dagmar bestellte, und ich ließ Harry nicht aus den Augen. Er hielt seinen Blick gesenkt, und ich überlegte, ob ich ihn ansprechen sollte.

Der Kaffee wurde rasch serviert. Dagmar hatte für sich und mich auch einen bestellt, und als Harry einige Schlucke getrunken hatte, kam er zur Sache.

»Ich habe es Dagmar schon erzählt, John.«

»Moment, aber nicht viel«, sagte sie schnell.

»Ja, ich weiß. Es ist auch nicht einfach.«

»Du hast einen neuen Job!«, stellte ich klar.

»Genau.«

»Und was?«

Jetzt lachte er und lehnte sich zurück. »Das kann sogar eine hochpolitische Sache sein. Es geht um einen Vorfall, der in Frankreich passiert ist. Besser gesagt im Elsass, dicht an der deutschen Grenze. Ist eigentlich nicht mein Terrain, aber die Franzosen haben sich an unsere Organisation gewandt und um Hilfe gebeten. Sie sind wohl auch über meine Arbeit informiert, und ich soll einspringen.«

Ich dachte an das Gespräch vorhin mit Dagmar und sagte: »Das klingt ja nach einer Anerkennung deiner Arbeit.«

Er grinste schief. »So kann man es auch sehen. Egal wie. Es geht um eine Konferenz einiger Wirtschaftsleute und Politiker, die wohl ein wenig geheim ist. Die Personen haben sich in einem Haus im Elsass getroffen, um über bestimmte Probleme zu beraten, die der Wirtschaft Schaden zufügen könnten. Du weißt ja selbst, John, was im Augenblick hier mit dem Euro los ist.«

»Klar. Sollst du da den Wächter spielen?«

»Nein. Oder ja. Es ist eigentlich zu spät, denn einer der Herren wurde umgebracht.«

Wir schwiegen und warteten ab, bis Harry mehr sagte. »Das hat natürlich Staub aufgewirbelt, der aber in Grenzen gehalten wurde, weil nichts nach außen drang.«

»Und wer wurde umgebracht?«, fragte ich.

»Ein Wirtschaftsprofessor aus Lyon. Einer, den man auch immer wieder auf dem Bildschirm sieht, wenn er seine Ratschläge erteilt. Der lebt nicht mehr.«

»Wie wurde er getötet?«

»John, auf diese Frage habe ich gewartet. Nicht durch einen Schuss, nicht durch einen gemieteten Killer, der Mörder hat sich sogar noch vorgestellt, das bekam jemand im Nebenzimmer mit.«

»Und?«, fragte ich.

Harry Stahl warf mir einen schrägen Blick zu. »Ich weiß nicht, ob es stimmt oder sich dieser Mensch verhört hat. Er sprach von einem Sohn des Ewigen.«

Jetzt war es heraus. Weder Dagmar noch ich gingen zunächst darauf ein. Wir schüttelten die Köpfe, und an unseren Gesichtern war abzulesen, was wir dachten.

»Ja, ihr habt euch nicht verhört. Der Sohn des Ewigen. So nannte sich der Killer.«

»Hat man ihn auch gesehen?«

»Nein, nicht offiziell.«

»Was heißt das?«

»Jemand glaubte, eine Gestalt in einem roten Umhang entdeckt zu haben. Ob das stimmt, ist fraglich. Jedenfalls gibt es ein großes Problem, und ich soll es lösen oder dabei mithelfen, wie auch immer. So sieht mein neuer Job aus.«

Dagmar fragte: »Wie kam dieser Mensch denn ums Leben?«

»Das ist auch so ein Problem. Er ist innerlich verbrannt oder verglüht. Habe ich mir sagen lassen. Man steht mal wieder vor einem Rätsel. Man will auch nichts an die große Glocke hängen. Deshalb bin ich beauftragt worden, mich um den Fall zu kümmern. Natürlich sehr behutsam. Es darf ja nichts an die Öffentlichkeit gelangen.« Harry schüttelte den Kopf. »Das ist kein Job, auf den man sich freuen kann. Aber er fällt in meinen Bereich.«

»Und auch in meinen«, gab ich zu.

Harry Stahl hob seine Augenbrauen. »Sollte ich da etwas herausgehört haben?«

»Nun ja, der Fall würde mich schon interessieren.«

»Und weiter?«

»Hättest du etwas dagegen, wenn ich mit dabei bin?«

»Bestimmt nicht. Dass man mich angerufen hat und wir hier zusammensitzen, ist ein Wink des Himmels, finde ich. Aber was macht dein Job in London?«

»Im Moment ruht er. Außerdem ist Suko noch da. Ich werde nur Bescheid geben.«

»Dann hast du dich schon entschlossen?«, fragte Dagmar.

»So gut wie. Es sei denn, man kommandiert mich ab. Ich kann nicht immer selbst entscheiden, was ich mache.«

Sie zeigte sich erleichtert. »Da würde mir schon ein Stein vom Herzen fallen.«

Das konnte ich mir vorstellen. Diesmal griff ich zum Handy und rief in London an. Sir James erwischte ich im Büro, und er stellte sofort eine Frage.

»Sind Sie schon wieder in London?«

»Nein, Sir, das bin ich nicht. Und es könnte sein, dass es noch ein wenig dauert.«

»Oh, was ist passiert?«

»Es gibt ein neues Problem.« Es hatte keinen Sinn, wenn ich um den heißen Brei herumredete, also legte ich die Karten offen auf den Tisch, und mein Chef hörte gespannt zu.

Zum Schluss erklärte ich ihm, dass ich zusammen mit Harry Stahl nach Frankreich fahren würde.

Es herrschte eine kurze Pause. »Sind Sie denn sicher, dass Sie das Richtige tun?«, wurde ich dann gefragt.

»Das bin ich mir.«

»Bauchgefühl?«

»Genau.«

Sir James stöhnte leise auf. »Sie wissen ja, dass ich da nicht widersprechen kann. Hier ist es ruhig, aber Suko wird schon seine Augen aufhalten.«

»Danke.«

»Kann ich denn etwas für Sie tun, John?«

»Möglicherweise, Sir. Vielleicht können Sie Erkundigungen über diese Konferenz einholen.«

»Keine schlechte Idee. Ich werde es versuchen.«

»Gut, dann hören wir wieder voneinander.«

»Geben Sie auf Ihren Kopf acht.«

»Aber sicher, der ist mir zu wertvoll.« Ich hatte Dagmar und Harry mithören lassen und sah jetzt, dass sich der Ausdruck auf ihren Gesichtern entspannte.

»Das ist schon mal ein guter Anfang«, meinte Dagmar und hatte dabei auch in Harrys Sinn gesprochen.

Ich nahm es locker und fragte: »Und wie ist das Wetter im Elsass?«

»Bestimmt wie hier«, meinte Harry.

»Okay, dann sollten wir uns auf den Weg machen. Du weißt, wohin wir müssen?«

»Ja.«

»Und mich bringt ihr vorher zu Hause vorbei«, bat Dagmar.

»Das tun wir doch glatt...«

***

Es war keine kurze Fahrt, die vor uns lag. Sie würde schon einige Stunden dauern. Wir hofften allerdings, unser Ziel bis zum Abend erreicht zu haben.

Zuvor legten wir einen Stopp in Wiesbaden ein, wo sich Dagmar mit einem gequälten Lächeln verabschiedete und uns alles Gute wünschte.

Harry besuchte seine Firma nicht. Aber er hatte zweimal mit bestimmten Leuten telefoniert und erfahren, dass es nichts Neues gab. Eine Spezialtruppe hatte den Toten weggeschafft. Die Leiche des Mannes lag jetzt in Straßburg und wurde dort untersucht.

Am Nachmittag fuhren wir bereits auf der Autobahn in Richtung Basel. So weit brauchten wir nicht. Wir mussten vorher ab, dann bei Breisach über den Rhein, von wo aus es in Richtung Westen ging, Colmar entgegen.

Mittlerweile merkten wir, dass die Jahreszeit schon weit fortgeschritten war, denn die erste Dämmerung warf bereits Schatten über die hügelige Landschaft.

Die Weinlese war schon so gut wie vorbei. Es gab nur noch wenige Winzer, die in ihren Weinbergen arbeiteten. Die Trauben des Eisweins wurden erst nach dem ersten Frost gelesen.

Wir hatten uns zwischendurch Wasser gekauft und auch etwas zu essen. Kekse, Müsliriegel und Äpfel. Das hatte uns gut getan. Außerdem hatte ich mich auch für eine Weile hinter das Lenkrad gesetzt und Harry abgelöst.

Immer wieder kamen wir auf den Fall zu sprechen, und das war auch jetzt noch nicht vorbei.

»Wie kann man einen Menschen innerlich verbrennen?«, fragte Harry. »Das will mir nicht in den Kopf. Und auch der Name des Killers. Er hat sich der Sohn des Ewigen genannt. Wie kommt man darauf? Hast du inzwischen eine Antwort? Oder zumindest eine Vorstellung davon, die ihr nahe kommt?«

»Nein.«

»Aber du hast darüber nachgedacht.«

»Das versteht sich.«

»Dann brauche ich nicht weiter zu fragen. Allerdings werde ich froh sein, wenn wir endlich das Ziel erreicht haben.«

Das würde ich auch. Es würde nicht mehr lange dauern. Bis Colmar mussten wir nicht fahren, sondern zuvor nach Süden abbiegen. Unsere Begleiter waren die Gipfel der Vogesen, die aussahen wie eine unregelmäßige schwarze Schattenwand.

Der Ort, wo das Verbrechen geschehen war, lag nicht in der Nähe einer Stadt. Ein einsam stehendes Haus, angeblich sehr alt, wie Harry erfahren hatte, und bestens geeignet für Geheimtreffen, denn an technischen Möglichkeiten gab es dort alles. Der nächste Ort war Dossenheim und recht bekannt, wie Harry mir gesagt hatte. Wir hofften nur, dass er nicht von Touristen überschwemmt war und wir noch ein Zimmer bekamen, denn das hatte Harrys Chef nicht reservieren lassen.

Die Straße führte gerade auf Dossenheim zu.

Es war zwar spät geworden, aber nicht zu spät, und so fanden wir noch eine geöffnete Touristen-Information vor. Auch einen Parkplatz fanden wir und waren beide froh, einige Schritte gehen zu können.

Die Eingangstür sollte gerade abgeschlossen werden, als wir winkten.

Eine Frau mit dunkelrot gefärbten Haaren und kräftig geschminkten Lippen kam und zog die Tür auf.

»Wir haben eigentlich schon geschlossen«, sagte sie.

»Bitte, machen Sie eine Ausnahme.« Harry hatte sie auf deutsch angesprochen und lächelte sie an. »Wir haben einen sehr langen Weg hinter uns.«

»Das verstehe ich.« Auch sie sprach jetzt deutsch. »Treten Sie ein.«

Wir taten es. Hinter uns wurde die Tür abgeschlossen. Bis zur Theke, die mit zahlreichen Prospekten belegt war, gingen wir vor und schauten in ein Augenpaar mit fragendem Blick.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Es geht um zwei Hotelzimmer.«

»Oh, das ist...«, sie hob die Schultern. »Wir haben praktisch Hochsaison. Das Elsass im Herbst ist eine wahre Wohltat für Leib und Seele. Hm...« Sie senkte den Blick und schaute auf den Monitor ihres PCs, den sie wieder hochgefahren hatte.

Wir ließen sie in Ruhe arbeiten. Ich warf einen Blick über die zahlreichen bunten Prospekte und Flyer. Hier wurde vieles angeboten. Von der Wanderung durch die Weinberge bis zu Fahrten nach Straßburg und Colmar, wo die Sehenswürdigkeiten weltbekannt waren.

Ich fand auch einen Prospekt, der sich mit dem beschäftigte, was es in der Nähe gab. Da wurde von einer Ruine geschrieben, von einem Aussichtsturm und auch von einem Bunker aus den beiden schlimmen Weltkriegen. Aber es war auch ein altes Haus zu sehen, das ein halbrundes Kuppeldach aufwies und einen Vorbau hatte, der an einen griechischen Tempel erinnerte.

Es gab eine Beschreibung zu diesem Haus. Als ich sie las, schlug mein Herz schneller, denn ich stellte fest, dass ich das Glück des Tüchtigen hatte, denn dieses alte Haus wurde als Mietobjekt angeboten. Für zehn Personen war der Platz ausreichend. Für Verpflegung würde gesorgt werden, die technischen Anlagen waren vorhanden, und der Charme des Hauses bestand darin, dass man in einem historischen Gemäuer tagte.

Für mich stand fest, dass ich unser Ziel gefunden hatte. Ich behielt den Flyer in der Hand und wollte die Frau hier an der Info darauf ansprechen. Zunächst aber war ein anderes Thema wichtig, und zwar unsere Unterkunft.

»Ja«, sagte sie und schaute von ihrem Monitor hoch. »Sie haben Glück, meine Herren.«

»Wunderbar«, freute sich Harry, »und wo haben Sie etwas gefunden?«

»Bei Madame Schumacher. Sie führt eine kleine Pension im Zentrum der Stadt. Da sind heute zwei Zimmer vorzeitig frei geworden, weil die Gäste weg mussten. Sie hat uns sofort die freien Räume gemeldet. Es ist kein Luxushotel, aber man kann sich bei ihr wohl fühlen. Außerdem kocht sie sehr gut.«

Harry schaute mich an. »Das ist doch was – oder?«

»Und ob.«

»Wir nehmen dann die beiden Einzelzimmer.«

»Sehr gut, dann werde ich Madame Schumacher anrufen und Sie beide avisieren.«

»Das ist nett.«

»Bon, Sie können schon fahren. Ich sage Ihnen nur noch, wohin Sie müssen.«

Sie zeigte Harry die Strecke auf einer Karte. Wir hätten gehen können, dagegen aber hatte ich etwas, denn ich wollte mehr über das Haus wissen und zeigte der Frau den Flyer.

»Madame«, sagte ich, »wie sieht es damit aus? Mit diesem Haus, meine ich.«

»Wieso?«

»Können Sie mehr darüber sagen?«

»Ja, man kann es mieten, was im Übrigen geschehen ist.«

»Es ist sehr alt, nicht?«

»Das schon, aber Sie werden sich wundern, wenn Sie es betreten. Man hat es mit mordernster Technik ausgestattet. Wer dort tagt, befindet sich in der Einsamkeit, aber er ist nicht wirklich einsam. Das muss man so sagen. Er ist mit der Welt verbunden.«

»Toll, danke.« Mir fiel noch etwas ein. »Hat dieses Haus auch einen Namen, der auf seine Geschichte hindeutet?«

Die Frau überlegte nicht lange. »Es ist ja einige Hundert Jahre alt. Früher war es mal eine Komturei.«

Ich wurde hellhörig. »Wem gehörte sie?«

»Einer Gruppe, die sich die Templer nannten.«

»Ach...«

»Kennen Sie sich damit aus?«

»Nur ein wenig«, sagte ich. »Wann haben die Templer denn dort gelebt? Vor oder nach Zerschlagung des Ordens?«

»Nachher, denke ich.«

»Und was taten sie dort?«

Die Frau musste erst nachdenken. Dann sagte sie: »Ich glaube, es war ein Gasthaus. Auch eine Pferdewechselstation. Aber nageln Sie mich bitte nicht darauf fest.«

»Nein, das werde ich nicht. Aber ich darf mich für die Auskünfte herzlich bedanken.«

»Bitte, keine Ursache. Dafür bin ich ja hier.«

Wir wollten ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen und verließen das Haus. Draußen ging ich einige Schritte, dann hielt mich Harry Stahl zurück.

»Das war neu für uns – oder?«

»Es ist zumindest ein Fortschritt. Du hast es gehört, Harry. Hier gab es die Templer, und du weißt selbst, dass mit ihnen eine bestimmte Geschichte verbunden ist, und das quer durch Europa.«

»Genau. Nur wurden die Templer viel früher zerschlagen. Das weißt du auch, John.«

»Klar. Es gab sie trotzdem weiter. Im Untergrund haben sie sich getroffen, wobei ich zugeben muss, dass nicht alle den rechten Weg gegangen sind. Aber das sollte jetzt nicht unser Thema sein. Hier geht es um einen brutalen Mörder...«

»Der sich Sohn des Ewigen nennt«, vollendete Harry und blickte mich dabei schief an. »Glaubst du, dass sich ein Templer so genannt hat? Kannst du dir das vorstellen?«

»Nicht unbedingt.«

»Dann wird das Problem nicht kleiner.«

»Richtig. Es bringt uns nur nicht weiter, wenn wir jetzt hier im Dunkeln stehen und darüber debattieren. Wir werden zu dieser Pension fahren und uns einen Schlachtplan überlegen.«

»Ja.« Er nickte mir zu. »Sogar über einen geheimen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Das ist ganz einfach.« Er musste lachen. »Hier ist ein Mensch gekillt worden. Kein Niemand, sondern eine für die Wirtschaft wichtige Persönlichkeit. Aber es gibt offiziell keine große oder sagen wir normale Untersuchung. Die Sache wird unter den Tisch gekehrt. Die Konferenz geht weiter. Wie lange, das weiß ich nicht, aber sie scheint wichtig zu sein. Der Killer ist bekannt. Einer in roter Mönchskutte. Er nennt sich Sohn des Ewigen und taucht in einem Haus auf, das in früheren Jahren eine Templer-Komturei gewesen ist. Ich glaube, wir müssen in der Vergangenheit nachforschen, wenn wir der Ursache der Tat auf den Grund gehen wollen.«

»Das werden wir.«

»Sicher. Aber wir müssen vorsichtig vorgehen. Das hat man mir zu verstehen gegeben. Nur nicht auffallen. Immer schön auf der Linie bleiben. Die Herren dürfen ja nicht in Panik verfallen. Sie müssen noch etwas ausharren, um irgendwelche Pläne zu erstellen, mit denen die Politiker dann arbeiten und in die Öffentlichkeit treten können. Da passt ein Mord nicht. Wenn er trotzdem passiert, wird er unter den Teppich gekehrt. Die Show muss weitergehen. Und jeder, der noch in diesem Haus sitzt, muss damit rechnen, dass auch er möglicherweise an die Reihe kommt. Das bringt mich wieder auf die Idee, dass wir umdenken müssen.«

»Wie meinst du das?«

»Ganz einfach. Dass es vielleicht eine Gruppe von Leuten gibt, die diese kleine Konferenz torpedieren will.«

»Eine andere Macht also.«

»Genau, John.«

»Und keine dämonische?«

»Daran habe ich tatsächlich gedacht«, gab Harry zu.

»Ja, ausschließen will ich es nicht. Es passt nur nicht zu dieser ungewöhnlichen Aussage, die wir kennen. Da wurde von dem Sohn des Ewigen gesprochen...«

»Kann eine Täuschung sein.«

Davon war ich nicht überzeugt und sagte deshalb: »Wir werden sehen.«

»Ich bin gespannt.«

Viel weiter kamen wir nicht. Aber ich hatte bereits über etwas nachgedacht, das ich später in die Tat umsetzen wollte. Erst mussten wir zu unserer Pension fahren, die nur ein paar Straßen weit entfernt lag. Wir rollten in eine Gasse hinein, in der Fachwerkhäuser standen, die hin und wieder vom Schein der Laternen getroffen wurden und deshalb aussahen, als wären sie aus der Vergangenheit in die Gegenwart geholt worden.

Ich dachte auch über Harrys Vermutungen nach und wies sie nicht von der Hand. Probleme bereitete mir allerdings die Tatsache, dass dieser Mord so unter den Teppich gekehrt wurde. Dass man keine Öffentlichkeit haben wollte und die Franzosen sich sogar an das BKA gewandt hatten, sodass Harry Stahl ins Spiel gekommen war. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Frankreich nicht selbst etwas tun wollte, um den Fall zu lösen.

Egal, wie sich die Dinge entwickelten, es würde sicherlich mehr als spannend werden...

***

Auch die Pension war in einem Fachwerkhaus untergebracht, dessen Fassade kaum zu erkennen war, weil sie unter dem dicht wachsenden wilden Wein fast verschwand.

Das Licht fiel auf einen Platz vor dem Haus, wo die Autos der Gäste standen. Für uns gab es noch genügend freien Raum. So fanden wir ohne Mühe einen Parkplatz.

Wenig später wurden wir von Madame Schuhmacher empfangen. Sie war eine kleine rundliche Frau mit freundlichen Augen und schwarzen Haaren, die in mehreren Kringeln auf dem Kopf zusammengelegt waren. Sie trug ein schwarzes Kleid und darüber eine blütenweiße Schürze. Wer sie sah, der konnte sich in ihrer Nähe sofort wohl fühlen.

Die Begrüßung war herzlich. Dann führte sie uns in die erste Etage zu unseren Zimmern und sprach davon, dass wir großes Glück gehabt hätten, weil es kaum noch Zimmer im Ort gab.

»Die Menschen lieben eben den Herbst im Elsass. Da riecht das ganze Land nach Wein.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte Harry. »Ich komme aus dem Rheingau, und dort kennt man sich mit diesem edlen Getränk auch aus.«

»Oh, das ist wohl wahr.«

Die Zimmer lagen sich gegenüber. Madame Schuhmacher öffnete beide Türen, ließ uns einen Blick hineinwerfen und wartete auf unseren Kommentare.

Es waren kleine Räume, aber gemütlich eingerichtet. Kissen waren auf dem Bett drapiert und lagen auch auf dem kleinen Sessel neben dem Fenster.

Eine Dusche gab es auch, die Toilette war ebenfalls vorhanden, und wenn man auftrat, dann knarrten die Dielenbretter des Fußbodens, als wollten sie einen Gruß aus der Vergangenheit senden.

Im Flur trafen wir wieder zusammen und wurden danach gefragt, ob wir etwas essen wollten.

»Im Moment nicht«, gaben wir bekannt, wollten aber wissen, wie lange es noch etwas gab.

»Die warmen Gerichte nicht mehr, aber einen Wurstsalat kann ich Ihnen auch noch zwei Stunden vor Mitternacht servieren.«

Das hörte sich gut an. Trotzdem lehnten wir ab, da wir nicht wussten, was noch alles passieren würde und wie viel Zeit dabei verging.

»Gut, dann lasse ich Sie jetzt allein.«

»Danke für die Mühe.«

»Gern geschehen.«

Harry trat an mich heran und fragte: »Hast du irgendetwas vor, John? Einen Plan, der dir eingefallen ist?«

»Ja und nein. Wir sehen uns auf jeden Fall das Haus an. Ich möchte vorher nur kurz telefonieren.«

»Okay, das werde ich auch. Ich möchte Dagmar nicht im Unklaren lassen.«

Ich schloss die Zimmertür hinter mir, um dann das in die Tat umzusetzen, über das ich schon länger nachgedacht hatte. Wenn der Begriff Templer auftauchte, war ich immer alarmiert. Auch hier mussten die Templer mitgemischt haben, aber was hier genau geschehen war, das wusste ich nicht. Allerdings gab es einen Menschen, der mir möglicherweise Auskunft geben konnte. Dieser Mann lebte auch in Frankreich, allerdings im Süden, und er war der Templerführer Godwin de Salier. Er kannte die Geschichte des Ordens. Möglicherweise hatte ich Glück, sodass er mir über das Geschehen hier mehr sagen konnte. So viele Templer-Komtureien hatte es schließlich nicht gegeben.

Ich ließ mich in den Sessel fallen und mich vom Licht einer Stehlampe bescheinen. Dann wählte ich die Nummer meines Freundes und hoffte, ihn zu Hause anzutreffen.

Das Glück ist mit den Tüchtigen, sagt man. Ich musste wohl tüchtig gewesen sein, denn es wurde abgehoben und ich hörte die Stimme meines Freundes Godwin.

»Ich bin es nur.«

Er hatte mich erkannt. »John«, rief er, »was hast du auf dem Herzen?«

»Nur eine kleine Auskunft.«

»Gut. Darf ich fragen, von wo du anrufst?«

»Aus dem Elsass.«

Die Antwort überraschte ihn derart, dass er zunächst mal nichts sagte. Anschießend hörte ich wieder seine Stimme.

»Das ist kein Scherz – oder?«

»Nein, ich bin in Frankreich.«

»Aber nicht zum Vergnügen.«

»Leider nicht, obwohl man hier schon einen Urlaub einlegen könnte. Aber das weißt du selbst.«

»Genau. Und worum geht es?«

»Um einen Fall, bei dem ich deinen Rat brauche. Es ist möglich, dass die Templer eine nicht unbedeutende Rolle dabei spielen. Vielleicht kannst du mir helfen, und ich sage dir gleich, dass die Vergangenheit eine Rolle spielt.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

Das musste er auch für einige Minuten sein, denn so viel Zeit nahm ich mir für die Erklärungen. Zudem war er ein Mensch, der zuhören konnte. Er unterbrach mich mit keinem Wort, nur seinen Atem hörte ich hin und wieder.

»So sieht es also aus«, leitete ich den Schluss meiner Erklärungen ein. »Es geht um einen geheimnisvollen Mörder und um ein Haus, das mal ein Templerstützpunkt gewesen war, auch nach der Zerschlagung des Ordens.«

»Alles klar. Und jetzt möchtest du wissen, ob ich mehr darüber weiß. Ist das so?«

»Ja.«

»Da muss ich erst mal passen.«

»Das habe ich mir gedacht.« Ich fügte ein Lachen hinzu. »Aber wie ich dich kenne, wirst du dich darum kümmern.«

»Klar.« Ich hörte ihn etwas murmeln, bevor ich ihn wieder verstand. »Du hast Zeit?«

»Für dich immer.«

»Gut, dann werde ich mich mal umhören. Es gibt bei uns Menschen, die mit der Geschichte der Templer besser vertraut sind als ich.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Okay, ich rufe zurück.«

Ich war zufrieden. Es lief recht gut, und so hatte ich es mir auch vorgestellt. Es klopfte kurz gegen die Tür, dann betrat Harry Stahl das Zimmer.

»Ich habe dich sprechen gehört. Hast du erreicht, was du wolltest?« Er schloss die Tür.

»Ich bin dabei.«

»Und? Gibt es so etwas wie einen positiven Ansatz bei dir?«

»Ja, den gibt es wohl.« Ich hielt nicht mehr hinter dem Berg und erzählte ihm von meinem Telefonat mit Godwin de Salier.

Harry war richtig begeistert. »He, das ist stark gewesen. Eine tolle Idee. Wenn uns jemand weiterhelfen kann, dann er.«

Ich winkte ab. »Hoffentlich, jedenfalls wird er zurückrufen, und darauf warte ich.«

»Ich auch.« Harry setzte sich auf das Bett mit der geblümten Decke. Er strich mit der Hand darüber hinweg und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe auch Dagmar erreicht. Bei ihr ist alles in Ordnung. Sie wird morgen wieder ihren Job antreten. Allerdings wird sie sich zurückhalten, was meinen oder unseren Fall angeht. Sie wird nicht mit meinem Chef sprechen.«

»Das kann ich mir denken. Hast du ihn denn angerufen und mitgeteilt, wo wir stecken?«

»Nein. Sie hören noch früh genug von mir.«

Es war seine Sache. Allerdings konnte ich ihn durchaus verstehen, denn er knabberte noch immer daran, dass er oft genug links liegen gelassen wurde. Auch wenn er Erfolge erreichte – und das war oft genug der Fall –, nahm man es fast kommentarlos hin, und genau das ärgerte Harry Stahl.

Harry nickte und meinte: »Ich hoffe nur stark, dass Godwin mit seinen Recherchen Erfolg hat. Dieser Bau ist mir nicht geheuer, obwohl ich ihn nicht kenne. Ich weiß auch nicht, wer dort hinter den Mauern zusammenhockt. Alles ist sehr geheim, und wenn mich nicht alles täuscht, gibt es nicht mal Bodyguards, die das Haus abschirmen. Das ist schon ungewöhnlich.«

»Finde ich auch. Ich nehme an, dass es die Typen sind, die für ihre Chefs die großen Konferenzen vorbereiten, und da geht es ja rund in Europa.«

»Kann man wohl sagen«, murmelte Harry, »und deshalb denke ich noch immer daran, dass auch der Geheimdienst eines fremden Landes mitmischt.«

»Abwarten.«

Die Zeit dehnte sich. Das tut sie immer, wenn man wartet. Aber wir konnten es nicht ändern.

Hin und wieder hörten wir von unten her Stimmen. Ansonsten war es ruhig, und so konnten wir uns auf die nahe Zukunft konzentrieren. Ich drückte mich vom Sessel hoch und schaute durch das kleine quadratische Fenster, das ich öffnete, nachdem ich die Vorhänge zur Seite geschoben hatte.

Mein Blick fiel in einen kleinen Garten hinter dem Haus. Da sich das Wetter noch hielt, waren die Lichter eingeschaltet worden. Der Schein erreichte einige Obstbäume, was mich wieder auf den Gedanken brachte, dass es hier im Elsass auch wunderbare Obstbrände gab, die ich recht gern trank.

Und dann war es so weit. Mein Handy meldete sich. Natürlich war es Godwin, der anrief.

»Na, gespannt?«

»Ganz und gar nicht.«

»Ja, du bist schon immer ein schlechter Lügner gewesen, mein Freund.«

»Hast du denn etwas herausgefunden?«

»Nein, nicht ich. Aber mein Templerbruder Vincent, und das lässt sich sogar hören.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

»Hör zu, John. Es gibt etwas über diese Komturei, die lange Zeit ein Stützpunkt der Templer gewesen ist. Das alles passierte nach der Vernichtung des Ordens.«

»Ist schon klar.«

»Wie gesagt, es gab die Komturei. Sie war eine Anlaufstelle. Hier konnten sich die Brüder verstecken, hier konnten sie auch Geld leihen, Waren aufnehmen und sich auch psychischen Beistand holen. Wo Licht ist, da gibt es auch Schatten. Und dieser Schatten gehörte nicht zu den Templern. Es war ein anderer, ein Feind. Einer, der die Menschen in der Umgebung terrorisierte. In den Chroniken steht, dass er auf den Namen Midas hörte. Ob es sein richtiger war oder ob er ihn sich selbst gegeben hatte, das weiß ich nicht. Jedenfalls verbreitete er Angst und Schrecken unter den einfachen Menschen. Das kam meinen Freunden zu Ohren, und sie beschlossen, etwas gegen diese Unperson zu unternehmen. Es gab da einen Templer namens Jerome Alvarez. Er stellte sich zum Kampf, und er hat es tatsächlich geschafft, diesen Midas zu besiegen.«

»Du meinst zu töten?«

»Genau das.«

»Und was ist dann passiert?«

Schweigen. Ich hörte nichts mehr. »He, bist du noch da?«

»Klar. Aber da schweigt des Sängers Höflichkeit.«

»Du weißt also nichts mehr?«

»Nein. Nur, dass dieser Midas tot ist, obwohl er sich angeblich für unsterblich gehalten hat, aber das war wohl mehr ein Wunschtraum.« Er räusperte sich. »Ich kann nur hoffen, dass es dich weiterbringt, John.«

»Nicht wirklich.«

»Und warum nicht?«

»Weil wir ja hier wieder einen Mord haben und sich der Killer als Sohn des Ewigen vorgestellt hat.«

»Oh ja, etwas größenwahnsinnig, wie?«

»Kann man sagen.«

»Aber ich kann dir zu diesem Fall nichts mehr sagen. Für mich war es sowieso ein kleines Wunder, dass der Templerbruder so viel herausgefunden hat. Das bringt mich noch auf eine andere Idee.«

»Raus damit!«

»Wie wäre es, wenn ich komme und euch unterstütze?«

»Das ist nicht schlecht, Godwin...«

»Aber?«

»Wir werden erst mal versuchen, allein zurechtzukommen. Sollten die Probleme zu groß werden, gebe ich dir Bescheid. Ansonsten schauen wir uns mal um.«

»Ja, nach Midas.«

Ich musste lachen. »Oder nach der Gestalt, die sich als Sohn des Ewigen bezeichnet.«

»Genau das will mir nicht in den Kopf. Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, wer es sein könnte?«

»Klar. Nur bin ich zu keinem Ergebnis gekommen. Ich kann nur sagen, dass er vermessen ist, wenn er sich so bezeichnet.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Gut, Godwin, dann hören wir wieder voneinander. Ich denke, dass ich dich morgen früh kontaktiere.«

»Tu das. Und viel Glück.«

»Danke.«

Harry Stahl hatte mitgehört. Er richtete seinen Blick auf mich und fragte: »Bist du jetzt weiter gekommen?«

»So weit wie du. Jedenfalls weiß ich jetzt, dass dieses Haus eine Geschichte hat. Hier sind zwei Gegensätze aufeinandergetroffen. Templer haben auch eine Rolle gespielt, das wissen wir.«

»Und jetzt?«, fragte Harry. »Jetzt spielen sie keine Rolle mehr. Sollte man meinen, denn ich glaube nicht, dass sich unter dem Kuttenträger ein Templer verbirgt.«

»Das kann ich mir auch nicht vorstellen.«

Harry machte sich schon große Gedanken darum. »Wer dann, mein Freund? Wer kann es sein?«

Ich erhob mich von meinem Sitzplatz. »Keine Ahnung, aber wir werden ihn suchen. Wir sollten uns die Daumen drücken, dass wir ihn noch in der Nacht finden...«

***

Walter Schröder war froh, dass sich dieser Tag dem Ende zugeneigt hatte. Es war kein Vergnügen gewesen, die langen Stunden zu überstehen. Da wurde diskutiert, da rauchten die Köpfe. Da ging es um Zahlen, um Prognosen, aber auch um die Schicksale von Ländern, und es stellte sich die Frage, ob diese Staaten überhaupt noch zu retten waren.

Doktor Walter Schröder war Wissenschaftler, Volkswirt und Soziologe. Aber auch so etwas wie ein Zukunftsforscher, und was er da herausgefunden hatte, sah nicht eben rosig aus. Wenn sich die Menschheit nicht dazu entschloss, radikal umzudenken, würden Kriege nicht ausbleiben. Ebenso wie Proteste, Währungsabstürze, Crashs bei den Banken und das Verbrennen von Milliarden oder sogar Billionen.

Und hier saßen nun zehn Personen, die sich darüber Gedanken machten, wie so etwas zu ändern war.

War das überhaupt zu ändern?

Darüber machte sich Walter Schröder große Sorgen und er hoffte, dass bei diesem Symposium so etwas wie ein vorläufiges Ergebnis herauskam. Daran wollte er jetzt nicht denken. Der Tag war gelaufen. Sie hatten gegessen und auch getrunken. Die meisten saßen im Salon zusammen bei einem Drink. Sie schauten Nachrichten, die sie entweder in der Glotze sahen oder sich auf ihre Laptops holten.

Schröder wollte frische Luft schnappen. Er war ein Mann, der die Mitte des Lebens hinter sich hatte. Sein Haar war mittlerweile grauweiß geworden. Auf seiner Oberlippe wuchs ein ebenfalls weißer Streifen.

Er trat hinaus ins Freie und blieb unter dem Dach des Vorbaus stehen, der an das Entree zu einem griechischen Tempel erinnerte.

Es war still geworden. Das Schweigen der Nacht lag über der einsamen Landschaft. Es waren auch so gut wie keine Lichter zu sehen. Der Ort lag zu weit weg, als dass man ihn hätte sehen können. So konnte sich derjenige, der vor dem Haus stand, schon ziemlich allein fühlen. Aber das hatte Walter Schröder so gewollt, der die Kühle der Nacht als angenehm empfand.

Und er freute sich auf etwas ganz Besonderes. Auf eine Zigarette nämlich. Bis auf den Salon herrschte in allen Räumen des Hauses Rauchverbot. Dort saßen dann seine Kollegen und saugten an ihren Zigarren, wobei sie Kaffee oder auch Whisky tranken und edle Weinbrände.

Personal gab es auch. Nur fand man diese Menschen normalerweise nicht in den Restaurants und Gaststätten, diese Leute besaßen eine besondere Ausbildung. Sie fanden sich in vielen Berufen zurecht, von jedem hatten sie etwas gelernt, das brauchten sie auch, um sich zurechtfinden zu können. Ansonsten waren sie erstklassig ausgebildete Bodyguards, die man selten ohne Headsets sah.

Walter Schröder klaubte eine Zigarette aus dem Etui, steckte sie zwischen seine Lippen und brachte die Flamme des goldenen Feuerzeugs an die Spitze. Tief saugte er den würzigen Rauch ein, bevor er sich auf den Weg machte und die Treppe hinabging. Es waren breite Steinstufen, die er bald hinter sich gelassen hatte und dann stehen blieb. Die Kühle der Nacht tat ihm gut. In den Räumen im Haus war es zu warm gewesen. Es gab zwar eine Klimaanlage, doch darauf hatten die Versammelten verzichtet. Er schaute in die Dunkelheit, in der es keine Bewegungen gab. Um ihn herum war die Natur eingeschlafen. Kein Tier meldete sich. Nicht mal der Wind war zu hören.

Vielen Menschen wäre die Stille sicherlich auf die Nerven gegangen. Das war bei ihm nicht der Fall. Er genoss sie, blieb auch nicht stehen, sondern wanderte auf und ab. Es tat gut, die Beine zu bewegen und nur mit sich allein zu sein.

Walter Schröder hörte ein Hüsteln und unterbrach seinen Gang. Er schaute nach rechts. Dort löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Der Mann kam auf ihn zu, und der Wissenschaftler entspannte sich, als er einen der Männer aus der Schutztruppe erkannte.

Schröder wurde freundlich gegrüßt und grüßte zurück. Er wurde gefragt, ob alles okay sei und konnte dies nur bestätigen.

»Und was ist bei Ihnen?«, wollte er wissen.

»Keine besonderen Vorkommnisse.«

Schröder nickte. »Das dachte ich mir. Wir sind hier auch zu einsam.«

»Nur nicht einsam genug. Denken Sie an den Mord an Ihrem Kollegen. Der Killer ist noch nicht gefunden worden.«

»Ich weiß. Die Schuld daran allerdings muss ich an höherer Stelle suchen. Da kam von oben die Anordnung, dass man keine weiteren Nachforschungen anstellt. Man will die Konferenz nicht gefährden. Außerdem sind es nur noch zwei Tage.«

»Dann können wir nur hoffen, dass wir sie gut rumkriegen. Meine Kollegen und ich werden alles daransetzen, dass dies der Fall sein wird. Noch mal lassen wir uns nicht überraschen.«

»Das hoffe ich. Sie sind zu viert, nicht wahr?«

»Sicher.«

»Und Sie haben keine Spur von dem Täter entdeckt?«

»Nein, Herr Doktor Schröder. Keine einzige. Der Mörder ist gekommen, ohne dass wir ihn sahen, und ist auch wieder so verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.«

»Ja, das sagt man so.« Walter Schröder warf die Kippe zu Boden und trat die Glut aus. »Nun ja, wir sind unter uns, und ich frage Sie jetzt, ob Sie schon mal in eine andere Richtung gedacht haben?«

»Wie meinen Sie das?«

»Es ist zwar eine Hypothese, aber wäre es nicht auch möglich, dass sich der Mörder hier schon im Haus aufgehalten hat? Es wäre doch zumindest eine Theorie, über die man nachdenken müsste.«

Der Leibwächter sagte erst mal nichts. Dann gab er zu, dass dies nicht getan worden war.

»Könnte ein Fehler gewesen sein.«

»Ach, Sie meinen, dass wir das Haus durchsuchen sollten?«

»Wäre nicht verkehrt, meine ich.«

»Haben wir uns auch gedacht, Herr Doktor. Wir haben es durchsucht. Wir waren im Keller und haben dort einige leere Räume gefunden. Nichts, was auf ein Versteck hingewiesen hätte. Der Killer muss demnach von außen gekommen sein.«

»Na ja, war nur ein Verdacht.«

»Bleiben Sie noch lange hier draußen?«

Walter Schröder lächelte. »Ich werde mir noch eine Zigarette gönnen, dann gehe ich auf mein Zimmer.«

»Gut. Ich wünsche Ihnen eine ruhige Nacht.«

»Danke, ebenfalls.«

Der Bodyguard zog sich wieder zurück. Er ging die Treppe hoch und verschwand im Haus. Den Wissenschaftler ließ er allein zurück, der sich jetzt nicht mehr so wohl fühlte wie noch vor Minuten, als er das Haus verlassen hatte. Zahlreiche Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er war durch die Begegnung wieder an die schreckliche Tat erinnert worden, die er am liebsten vergessen hätte. Dieser Mord war nun mal passiert, und die wichtigen Männer hatten erleben müssen, wie gering ihr Einfluss letztendlich war, wenn es um die wichtigen Dinge im Leben ging. Da hatten sie anderen das Feld überlassen müssen. Sie hatten zudem schwören müssen, nichts an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.

Natürlich hatte es zwischen ihnen Diskussionen gegeben, wer das getan haben könnte. Zu einem Ergebnis war man nicht gekommen. Die Typen, die hier erschienen waren, hatten sich als große Schweiger erwiesen. Und so waren den Wissenschaftlern nur Spekulationen geblieben.

Einige gingen davon aus, dass ihre Zusammenkunft verraten worden war. Und das an eine gefährliche Gruppe, die aus dem afroasiatischen Raum kam. Aber auch da war nichts bewiesen. Man spekulierte einfach nur vor sich hin.

Walter Schröder schaute dem Rauch nach, den er in die feuchte und schwach dunstige Luft blies. Er wollte noch die letzten beiden Züge nehmen und dann wieder ins Haus gehen.

Walter Schröder hatte sich ein paar Meter von der Treppe entfernt, ohne es gemerkt zu haben. Das stellte er fest, als er die zweite Kippe zu Boden warf und sie austrat. Er drehte sich wieder um und befand sich noch mitten in der Bewegung, als er das fremde Geräusch hörte. Identifizieren war nicht möglich, er wusste nur, dass es hinter ihm erklungen war, und das wollte ihm nicht gefallen.

Warum das Gefühl der Angst in ihm hochschoss, wusste er nicht zu sagen.

Es war jedenfalls da, und er dachte auch daran, dass ein Kollege umgebracht worden war.

Vor seinen Augen huschte etwas entlang. Es war nur ein Schatten, nicht mehr, aber dieser Schatten verwandelte sich in einen scharfen Gegenstand, der sich um seine Kehle legte und ihm gnadenlos die Luft abschnürte...

***

In den folgenden Sekunden stand Walter Schröder noch auf den Beinen und glaubte an einen bösen Traum. Er hatte seinen Mund weit geöffnet, er wollte Atem holen, was er nicht schaffte.

Er wollte schreien, auch das gelang ihm nicht. Aus seiner Kehle lösten sich nur krächzende Laute, die nur von ihm selbst gehört wurden.

Erst jetzt fiel ihm ein, was mit ihm passiert war und was da wie ein Messer in die dünne Haut seines Halses schnitt. Das musste eine Schlinge sein, eine, die er nicht zerreißen konnte.

Er würgte. Von seinen Augen tanzten schon jetzt rote Flecken. Ihm fehlte die Luft, doch es waren noch einige Sinne vorhanden, die funktionierten.

Schröder nahm einen ungewöhnlichen Geruch wahr. Nein, das war schon mehr ein Gestank. Er wehte von hinten her auf ihn zu, und diese Botschaft war so stark, dass er sein eigenes Schicksal im Moment vergaß, denn dieser Geruch erinnerte ihn an Leichengestank.

Mehr nahm er nicht wahr. Plötzlich war es auch mit seiner Haltung vorbei. Seine Knie sackten ein. Er spürte noch mal den Ruck an seiner Kehle, dann verschwand die Welt um ihn herum.

Wer ihn überfallen hatte, war für ihn nicht zu sehen. Sein letzter Gedanke galt dem fremden Geruch, er hatte ihn genau erkennen können. Es war der Gestank verwesender Leichen gewesen...

***

Wir hatten uns auf den Weg gemacht, um das Haus zu finden, in dem die Wissenschaftler tagten. Der Beschreibung nach sollte es nicht schwer zu finden sein, aber in der Dunkelheit sind schließlich alle Katzen grau, und so mussten wir uns zunächst auf das Licht unserer Scheinwerfer verlassen, die einen Teil der Straße vor uns ausleuchteten.

Wir hatten dabei das Gefühl, durch einen Tunnel zu fahren, denn rechts und links standen die Bäume ziemlich dicht beisammen. Der Himmel über uns zeigte auch kein Bild, an dem man sich hätte erfreuen können. Es waren keine Sterne zu sehen, der Mond zeigte sich auch nicht, weil alles von einem dünnen Wolkenvorhang verdeckt wurde.

Weit lag das alte Haus nicht von der Ortschaft entfernt.

Harry Stahl fuhr. Sein Gesicht lag etwas im Schatten. Ich sah trotzdem, dass es einen nachdenklichen Ausdruck zeigte.

»Worüber grübelst du nach, Harry?«

»Das ist eigentlich ganz einfach, John.« Er deutete ein leichtes Kopfschütteln an. »Ich befürchte, dass wir zwischen die Fronten geraten könnten.«

»Wie meinst du das?«

»Auf der einen Seite haben wir es mit dem geheimen Treffen zu tun, auf der anderen könnte uns eine dämonische Magie zu schaffen machen.«

»Ja, davon kann man ausgehen. Wir werden Probleme bekommen. Zunächst mit den Personen, die sich in der Komturei aufhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sie über unser Erscheinen informiert hat.«

»Da kannst du recht haben.«

»Ich habe recht, glaube es mir.«

Dazu sagte ich nichts. Ich gehörte zu den Menschen, die erst mal alles auf sich zukommen ließen. Und ich musste zugeben, dass ich damit immer recht gut gefahren war.

Es war nichts abgesichert. Wir fuhren auf keine Straßensperre zu. Man hatte uns nur gesagt, dass das Haus auf der linken Seite lag, und das traf auch zu, denn jenseits unseres Scheinwerferlichts entdeckten wir in der Höhe einen schwachen hellen Schein, und zwar außerhalb des Wegs.

»Das muss es sein«, sagte Harry.

Er fuhr noch langsamer. Wir hatten uns schon einen Plan zurechtgelegt. Wir wollten nicht anhalten, sondern erst an dem Haus vorbeifahren, ein Stück weiter parken, um dann den Weg bis zum Haus zu Fuß zurückzulegen. So würde es laufen, und wir gingen davon aus, dass es ein guter Plan war.

Es lief alles prächtig. Wir passierten das Haus und sorgten dafür, dass wir nicht langsamer wurden, sodass es auffiel. Dabei warfen wir Blicke durch die Scheibe, um das Haus zu beobachten, an dem sich nichts tat. Zwei einsame Lichter verstrahlten Helligkeit, das war auch alles.

»Und?«, fragte Harry.

»Sieht alles normal aus.«

»Ja – einerseits. Und andererseits?«

»Bin ich gespannt, ob man uns einlassen wird. Das könnte ein Problem werden.«

»Erst mal abwarten.«

Harry stoppte. Dann löschte er die Lichter und wendete im Dunkeln, was auf der schmalen Straße nicht ganz einfach war, und so konnten wir wieder zurückfahren.

Diesmal noch langsamer. Auch wieder ohne Lichter. Wir schlichen förmlich an das Haus heran und stoppten nach Gefühl. So hatten wir den Eindruck, einen großen Teil der Strecke hinter uns zu haben, und vom Haus aus konnte der Wagen nicht gesehen werden, weil hier der Wald und die Dunkelheit so etwas wie eine Einheit bildeten.

Ich stieg aus. Auch Harry verließ den Wagen. Die Innenbeleuchtung brannte dabei nicht, die hatten wir ausgeschaltet. Auf der Zufahrt war uns niemand aufgefallen, aber das hieß nicht, dass die Straße nicht überwacht wurde. Die Mittel der Technik waren sehr subtil.

»Auf geht’s!« Ich nickte Harry zu, der noch seine beiden Pistolen überprüfte.

Wir marschierten los. Es wurde kein Marschtempo vorgelegt, es war ein Gehen, und dabei setzten wir unsere Schritte vorsichtig und versuchten auch, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Wir mussten damit rechnen, dass man uns erwischte, wer auch immer.

Wir kamen dem Ziel näher, bewegten uns durch die Dunkelheit und durch eine feuchte Luft. Das lag an dem schwachen Dunst, der sich ausgebreitet hatte.

Als wir mehr als die Hälfte der kurzen Strecke zurückgelegt hatten, begann mich ein besonderer Geruch zu stören.

Ich blieb stehen.

Harry hielt ebenfalls an. Er stand an meiner rechten Seite und schaute mich an.

»Was hast du?«

»Ich rieche etwas.«

»Super und was?«

Ich gab ihm noch keine Antwort und fragte: »Ist dir nichts aufgefallen?«

»Nein.«

»Dann zieh mal die Nase hoch.«

Erst wollte er grinsen und den Kopf schütteln. Dann kam er meiner Bitte nach und schnupperte.

Ich wartete einige Sekunden, bis Harry sich zu einem Kommentar durchgerungen hatte.

»Ja, du hast recht. Hier – hier – riecht etwas. So komisch. Hier stinkt es.«

»Genau.«

»Und wonach?«

»Es ist nur ein schwacher Duft. Ein Hauch, nicht mehr, aber ich kenne den Geruch. Es ist der leichte Gestank nach Verwesung. Als würden hier in der Nähe Leichen liegen, die langsam verwesen.«

Harry Stahl überlegte kurz. »Und das glaubst du?«

»Nein, nicht wirklich. Aber der Geruch ist da, und er sollte uns eine Warnung sein.«

»Und vor wem?«

»Du kennst die Antwort.«

Harry bewies mir, dass er nachgedacht hatte.

»Denkst du dabei an einen Ghoul?«

»In der Tat.«

Harry schloss für einen Moment die Augen, bevor er sagte: »Auch das noch. Uns bleibt auch nichts erspart.«

Ich wollte ihn beruhigen. »Abwarten, mein Freund. Es ist nur ein Verdacht, es kann sich auch als etwas anderes herausstellen.«

»Aber überzeugt bist du nicht – oder?«

Ich gab ihm keine Antwort, sondern setzte den Weg fort. Ja, dieser Geruch war schon ungewöhnlich. Harry hatte recht gehabt, wenn er von einem Ghoul sprach, denn die Leichenfresser stanken tatsächlich nach Verwesung. Den genauen Fall hier kannten wir beide nicht, und so wollten wir nichts ausschließen.

Das Haus lag nicht mehr weit von uns entfernt. Wir sahen sogar das Licht durch die Baumlücken schimmern und konnten eigentlich zufrieden sein, dass bis jetzt nichts passiert war, abgesehen von diesem Gestank, der sich wieder verflüchtigt hatte.

Wir wurden noch vorsichtiger und hielten auch nach irgendwelchen Wachtposten Ausschau.

Der Geruch war für mich nur noch Erinnerung, als wir stehen blieben und einen ersten Blick auf das Haus warfen.

Wir standen da und schwiegen. Beide nahmen wir das Bild auf, das sich auch in der Dunkelheit gut abzeichnete. Zudem gab es die Lichter am Eingang. Scheinwerfer, die in das Mauerwerk integriert waren.

Zuerst fiel uns die Kuppel auf. Das erinnerte fast an eine Moschee. Die Kuppel selbst stand auf einem flachen Dach. Es überspannte den Hauptbereich des Hauses. Dann gab es noch einen Vorbau, der von vier Säulen gestützt wurde und mich an einen griechischen Tempel erinnerte. Und wir sahen an der Seite des Hauses noch einen kleinen Anbau, dessen Dach ebenfalls von Säulen getragen wurde.

Harry nickte. »Hierher also haben sich die Herrschaften zurückgezogen. Sehr einsam. Auch ruhig und sogar tödlich.« Er schüttelte den Kopf. »Sollen wir?«

»Klar.«

Ab jetzt wurde es spannend. Wir hatten uns umgeschaut und nichts gesehen, was uns hätte gefährlich werden können. Es gab keine Bewegungen in der Nähe. Alles blieb ruhig. Es huschte auch kein Tier über die Straße.

Allerdings traute ich dem Frieden nicht so recht. Wir blieben weiterhin vorsichtig und näherten uns dem Haus von der Seite her.

Dabei hielten wir uns am Rand der Straße auf und waren noch von den letzten Büschen geschützt. Diese natürliche Deckung war schnell vorbei. Jetzt gab es auch für uns kein Zögern mehr. Von der Seite her liefen wir so rasch wie möglich auf die Treppe zu. Sie hatte breite Stufen, die zum ebenfalls breiten Eingang des Hauses passten. Wer die Stufen hinter sich gelassen hatte, erreichte ein Podest und hatte die Eingangstür dicht vor sich liegen.

Harry schaute mich fragend an. »Gehen wir?«

»Okay.«

Ab jetzt begann der spannende Teil unserer Erkundung. Wir gerieten dabei automatisch in den Schein der Lampen und waren deshalb gut zu erkennen.

Es passierte nichts. Vor der breiten Eingangstür hielten wir an. Dass nichts passierte, war zwar okay, ich hatte trotzdem damit meine Probleme, denn ich dachte daran, dass diese Konferenz schon abgesichert sein musste. Das war immer der Fall, wenn so viele wichtige Menschen zusammenkamen.

Warum hier nicht? War alles so geheim, dass man darauf hatte verzichten können?

Harrys Bemerkung riss mich aus meinen Gedanken.

»Es muss eine Klingel geben«, meinte er.

»Aber nicht für euch!«, hörten wir hinter uns eine kalte Männerstimme. »Hübsch die Arme hoch und die Hände im Nacken verschränken...«

***

Es war der Punkt, an dem wir uns hätten irgendwohin beißen können. Jetzt hatte es uns doch erwischt. Das hatte ja so kommen müssen. Man ließ ein Haus wie dieses nicht ohne Bewachung. Wir waren dabei die Gelackmeierten.

»Und?«, flüsterte Harry.

»Wir werden tun, was sie verlangen!«

Meine Arme glitten langsam hoch. Ich hatte das Gefühl, als wären sie mit Blei gefüllt.

Auch Harry Stahl hob seine Arme an. Es war klar, dass er sich ebenso ärgerte wie ich. Wie Idioten waren wir in die Falle getappt. Auf der anderen Seite hatte es für uns auch keinen Grund gegeben, uns an das Haus heranzuschleichen. Jetzt mussten wir sehen, wie es weiterging.

Unsere Arme blieben in der unnatürlichen Haltung, als wir den nächsten Befehl hörten.

»Nicht von der Stelle rühren!«

Das hätten wir sowieso nicht getan. Kurze Zeit später hörten wir Schritte. Jemand kam auf uns zu. Wir mussten keine großen Rater sein, um herauszufinden, dass es zwei Personen waren, die sich uns näherten.

Dicht hinter uns hielten sie an. Sie sagten nichts, wir hörten nur, dass sie scharf atmeten. Dann erfolgte das, was ich schon befürchtet hatte. Man fing damit an, uns abzutasten, und so war es ein Leichtes für die Typen, unsere Waffen zu finden. Bei Harry entdeckten sie sofort zwei Pistolen.

»Na, das ist aber eine Überraschung«, hörten wir einen der Aufpasser sagen.

»Es ist nicht so, wie Sie denken«, erklärte Harry.

»Ach? Tatsächlich? Wie ist es dann?«

»Wir hätten hier ganz offiziell das Haus betreten. Wir hätten uns auch normal angemeldet. Das sollten Sie akzeptieren.«

»Geklingelt?«

»Ja, zum Teufel!«

»Und Sie sind angemeldet, wie?«

»Das nicht. Das haben wir auch nicht nötig. Wir sind in einer bestimmten Funktion hier bei Ihnen.«

»Und wie sieht die aus?«

»Das werden wir Ihnen nicht unter die Nase reiben, sondern den Menschen, die es angeht.«

Harry hatte leicht provozierend gesprochen, was den Aufpassern nicht gefiel.

Jetzt sprach der andere. »Ich denke, wir werden uns mit Ihnen mal näher unterhalten.«

»Ja, das wäre gut.«

Jetzt sprach ich. »Wo denn? Hier auf der Treppe? Oder gehen wir hinein?«

»Weder noch. Ihr dreht euch um und kommt uns langsam entgegen. Das ist alles. Danach suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen, an dem wir unsere Fragen stellen und auch die entsprechenden Antworten hören wollen.«

»Die können Sie bekommen.«

»Das freut uns schon jetzt. Also, drehen Sie sich um.«

Das mussten wir leider tun. Doch es kam nicht so weit. Noch bevor wie uns bewegten, passierte etwas anderes, womit Harry und ich nicht gerechnet hatten.

Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Sogar recht lautlos und auch schwungvoll. Lichtschein flutete uns entgegen, und er traf nicht nur uns, sondern auch einen Mann, der locker gekleidet war. Mit einer Cordhose und einem Pullover.

»Was ist denn hier los?« Der Mann hatte seinen Schrecken schnell überwunden.

Die Antwort erfolgte prompt. »Doktor Cordes, wir haben zwei Männer überrascht, die einbrechen wollten. Wir haben vor, sie zu verhören.«

Der Mann schaute uns an. Er war so groß wie ich. Sein Haar zeigte eine Mischfarbe. Ein wenig blond, ein wenig rot. Es wuchs lockig auf seinem Kopf.

Selten hatte ich erlebt, dass ich so schnell gemustert wurde. Das war an den Bewegungen der Augen zu erkennen. Dann hatte der Mann seine Meinung gebildet.

Seine Frage weckte bei uns eine gewisse Hoffnung. »Sind Sie sicher, dass dies auch zutrifft?«

»Wir haben sie auf frischer Tat erwischt.«

»Das stimmt nicht«, sagte Harry mit ruhiger Stimme. »Wir wollten soeben schellen.«

Der Wissenschaftler schaute uns an. »Stimmt das?«

»Sie können sich darauf verlassen«, erwiderte Harry.

»Gut. Und wer sind Sie wirklich?«

»Darf ich Ihnen meine Legitimation zeigen?«

»Bitte.«

Es sah gut aus für uns. Wir konnten froh sein, einem Menschen wie diesem begegnet zu sein. Die Typen hinter uns taten nichts. Sie warteten ab. Dr. Cordes’ Wort schien Gewicht zu haben.

Harry bewegte seine Hand langsam. Er hatte seinen Ausweis noch nicht hervorgeholt, als er bereits sagte, zu welchem Verein er gehörte. Er sprach vom BKA, und der Wissenschaftler hörte es, wobei er kurz seine Augenbrauen anhob.

Danach kontrollierte er die Legitimation und nickte, bevor er sie Harry zurückgab.

»Das ist in Ordnung.«

»Danke.«

Mich musste der Mann nicht fragen, ich hielt ihm meinen Ausweis entgegen und erklärte ihm dabei, welcher Organisation ich angehörte. Er war überrascht, von Scotland Yard zu hören, aber sein Gesicht hellte sich dabei auf.

»Dann kann uns ja nichts mehr passieren. Nur habe ich gedacht, dass die Nachforschungen offiziell eingestellt wurden. Der Tote passte ja nicht ins Konzept.«

Harry nickte und gab die Antwort. »Offiziell schon. Manchmal ist es jedoch besser, wenn gewisse Dinge inoffiziell laufen. Nur haben wir leider Pech gehabt. Wir hätten gern einen Kontakt mit Ihnen und Ihren Kollegen gehabt. Aber da hat man uns wohl einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

»Jetzt nicht mehr.« Er kam auf uns zu.

Wir traten zur Seite, um ihn durchzulassen. Dies war auch der Augenblick, an dem wir uns umdrehten und zum ersten Mal die beiden Männer sahen, die am Fuß der Treppe warteten und uns mit den eigenen Waffen bedrohten.

Viel konnte man über sie nicht sagen. Sie präsentierten sich in dem üblichen Aussehen der Bodyguards. Dunkel gekleidet und von den Körpermaßen sahen sie aus wie Wrestler.

Dr. Cordes ging bis zur dritten Stufe und blieb stehen. Dann sprach er die Männer an.

»Wir vermissen einen Kollegen, es ist Doktor Walter Schröder. Er war draußen und wollte frische Luft schnappen. Haben Sie ihn in der Zwischenzeit gesehen?«

»Nein, das haben wir nicht.«

Dr. Cordes traf sofort eine Entscheidung. »Sie wissen, dass die Ruhe täuschen kann. Deshalb möchte ich Sie bitten, dass Sie nach Doktor Schröder Ausschau halten. Ist das okay für Sie?«

»Wir werden nach ihm suchen.«

»Dann tun Sie das sofort.«

Sie wollten sich schon abwenden, als Harry Stahl etwas Wichtiges einfiel. Mit halblauter Stimme rief er: »Unsere Waffen hätten wir gern zurück.«

Das passte den beiden nicht. Jedenfalls zögerten sie. Einer fragte schließlich: »Meinen Sie, dass dies der richtige Weg ist, Doktor Cordes?«

»Genau das meine ich. Wenn Sie keine Menschenkenntnis haben, ich habe Sie.«

Das reichte. Und trotzdem fiel es den Männern schwer, die Waffen wieder herzugeben. Ärgerlich gingen sie die Stufen hoch, bis sie unsere Höhe erreicht hatten. Wir wurden nicht eben freundlich angesehen, als man uns die Pistolen zurückgab.

Wir steckten sie ein.

Der Wissenschaftler sprach sie noch mal an. »Sie wissen, was Sie zu tun haben. Doktor Schröder wollte eine Zigarette rauchen. Das ist schon einige Zeit her. Er hätte längst wieder bei uns sein müssen.«

»Wir werden ihn finden.«

»Das hoffe ich sehr.«

Mir hatte nicht gefallen, was da gesprochen worden war. Und auch Harrys Gesicht zeigte einen bedenklichen Ausdruck. Wir sprachen allerdings nicht über das Thema und nickten uns nur zu.

Die Bodyguards trollten sich wieder, und wir wurden ins Haus geführt, wo sich der Wissenschaftler erst mal richtig vorstellte.

»Ich bin Marcel Cordes und leite diese Zusammenkunft. Meine Heimat ist Belgien. Brüssel, um genau zu sein. Die Kollegen und ich sind international.«

»Das hatten wir gehört«, sagte Harry.

»Gut.« Cordes lächelte. »Wir sind jetzt unter uns, und Sie können ruhig die Wahrheit sagen.«

»Gern.« Harry runzelte die Stirn. »Wir sind hier, um zu versuchen, diese Tat aufzuklären, die...«

»Sie meinen den Mord an dem Kollegen Dufour?«

»Sicher.«

Dr. Cordes verzog das Gesicht. »Das wird ein Problem werden. Oder auch nicht, man hat ja bewusst keine Polizei mehr eingeschaltet, weil unsere Konferenz geheim bleiben sollte. Da hat man es sich wohl anders überlegt.«

»In der Tat.«

Der Wissenschaftler schaute uns an. Dann deutete er auf eine Sitzecke, wo Stühle mit hohen Lehnen standen. Auf einem Tisch in der Nähe sah ich einige kleine Wasserflaschen mit Gläsern. Ein Flaschenöffner war ebenfalls vorhanden.

Harry und ich waren froh, einen so aufgeschlossenen Menschen angetroffen zu haben wie diesen Marcel Cordes, der gar nicht aussah wie ein Wissenschaftler, sondern eher wie ein Mann, der die Natur liebte und gern durch den Wald ging.

»Einen Schluck zu trinken, die Herren?«

Den lehnten wir nicht ab. Nachdem wir unsere Gläser gefüllt hatten, übernahm ich das Wort.

»Es steht zwar nicht fest, dass es zu einer zweiten Tat gekommen ist, aber wir machen uns schon Gedanken über Ihren Kollegen Schröder, der verschwunden ist. Sie selbst haben es erwähnt.«

»Da liegen Sie richtig.«

»Stimmt es denn, dass er nur mal hinaus wollte, um eine Zigarette zu rauchen?«

»Ja.«

»Wie lange ist das her?«, fragte Harry.

»Zu lange.« Cordes winkte ab. »Ich weiß selbst, dass es eine dumme Antwort ist, aber ich spreche da von einer halben Stunde, und da mache ich mir schon meine Gedanken.«

»Zu recht«, sagte Harry.

»Aber was ist mit den beiden Bodyguards?«, wollte ich wissen. »Sie sollten vor dem Haus die Augen offen halten.«

»Das war abgesprochen.« Cordes trank einen Schluck. »Ich weiß auch nicht, warum sie den Kollegen Schröder nicht gesehen haben.«

»Oder nicht gesehen haben wollten?«, sagte Harry.

Der Wissenschaftler zeigte sich etwas irritiert. »Wie meinen Sie das, Monsieur Stahl?«

»Pardon, wenn ich Ihnen keine konkrete Antwort gebe, aber man macht sich schon seine Gedanken.«

Dr. Cordes schaltete schnell. »Das würde bedeuten, dass die beiden Männer nicht auf unserer Seite stehen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber es ist für mich schon eine Option.« Harry wandte sich an mich. »Wie denkst du darüber?«

»Ich ziehe alles in Betracht.«

Marcel Cordes atmete tief durch. »Das hört sich nicht gut an.«

»Stimmt.«

Er ließ sich einige Sekunden Zeit. Sein Blick ruhte auf uns. »Da Sie hier sind, um den Tod des anderen Kollegen aufzuklären, denke ich mir, dass Sie sich einen Plan zurechtgelegt haben.«

»Den hatten wir nicht«, sagte Harry. »Aber ich denke, dass wir ihn jetzt haben.«

»Das ist gut. Und wie sieht er aus?«

Auch Harry trank einen Schluck Wasser. »Zunächst sind wir beide froh, dass wir in Ihnen, Doktor Cordes, einen Verbündeten gefunden haben. Das ist schon mal viel wert. Wir werden auch nicht hier im Haus bleiben, sondern uns draußen umschauen.«

»Dann trauen Sie den beiden Bodyguards nicht?«

»Kontrolle ist besser.«

»Sie werden also das Haus hier verlassen.«

»Ja. Und wir möchten, dass Sie hier im Innern die Augen offen halten.«

Marcel Cordes dachte nach. »Soll das heißen, dass Sie auch hier im Haus mit einer Gefahr rechnen?«

»Auch ohne Beweise zu haben, schließen wir nichts aus.«

Er blickte uns länger an. »Das sind keine günstigen Aussichten, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Das wissen wir. Es ist auch kein normaler Fall«, sagte ich. »Hier müssen wir mit allem rechnen, auch mit dem, was man als unglaublich oder unwahrscheinlich bezeichnen würde.«

Meine Antwort hatte den Mann zum Nachdenken gebracht. »Darf ich fragen, wie Sie das meinen, Monsieur Sinclair?«

Es war für mich schwer, eine Erklärung zu geben, die er akzeptierte. »Es gibt gewisse Strömungen, die in der Vergangenheit ihre Ursache haben und auch in unserer Zeit nicht vergessen sind.«

»Hm. Wissen Sie mehr?«

»Leider nichts Konkretes. Es sind bisher nur Vermutungen. Wir brauchen Beweise.«

Er lächelte. »Ich sehe schon, dass Sie einiges für sich behalten wollen.« Er nickte. »Okay, Sie sind Polizisten. Wahrscheinlich müssen Sie so reagieren. Ich vertraue Ihnen.«

»Danke«, sagten Harry und ich wie aus einem Mund. Dann sprachen wir davon, dass wir uns auf die Suche nach Dr. Schröder machen wollten, und hatten vor, uns zu erheben, als wir das Echo von Schritten hörten und auch eine Frauenstimme.

»Hier bist du, Marcel! Aha. Und du hast Gäste?«

»Ja, Colette.«

Harry und ich mussten uns umdrehen, um die Frau zu sehen, die von der Treppe her auf uns zukam. Sie war eine interessante Erscheinung und eine elegante. Auf gut vierzig Jahre war sie zu schätzen und bekleidet mit einem dunklen Hosenanzug und einem hellen Top darunter. Das blonde Haar wuchs lang, war ein wenig lockig und strähnig zugleich. Ihr Gesicht mit dem üppigen Mund zeigte ein leichtes Erstaunen, und als sie in unserer Nähe stehen blieb, erhoben wir uns.

Marcel Cordes stellte uns die Dame von. »Das ist Dr. Colette Renard, eine Kollegin, eine Wissenschaftlerin, die sich mit Zukunftsprognosen beschäftigt und auf ihrem Gebiet eine Kapazität ist.«

Das nahmen wir hin. Wir begrüßten uns durch Handschlag und nahmen den schwachen Duft eines Parfüms wahr, der die Frau umgab.

»Darf ich fragen, wer die beiden Herren sind?«

Dr. Cordes befand sich in einer Zwickmühle. Es war nicht gut, wenn er die Wahrheit preisgab, deshalb kam ich ihm zu Hilfe.

»Wir sind von der Überwachungsfirma, die hier die Kontrolle übernommen hat.«

»Aha.« Sie lächelte. »Müssen wir denn Angst haben?«

»Sicherlich nicht. Wir haben nur eben eine kleine Kontrolle durchgeführt und waren schon im Begriff zu gehen.«

»Aber nicht wegen mir?«, tat sie entrüstet.

»Nein, unser Job ist erledigt.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg.«

»Danke, den können wir brauchen.«

»Ich bringe Sie noch zur Tür«, sagte Cordes, was er sofort in die Tat umsetzte.

Erst als wir den Ausgang erreicht hatten, sprach er uns mit leiser Stimme an.

»Das haben Sie gut gemacht, meine Herren, danke.«

Ich winkte ab. »Okay, wir schauen uns jetzt draußen um. Und Sie könnten dafür sorgen, dass wir wieder so schnell wie möglich in dieses Haus kommen, wenn es sein muss.«

»Ich kann Ihnen leider keinen Schlüssel geben. Sie müssen eine Codekarte haben. Neben der Tür in der Mauer befindet sich das Lesegerät. Es gibt heute zwar bessere Methoden der Kontrolle, aber in der Kürze der Zeit war es nicht möglich, es einzurichten.« Er griff in die Tasche und holte seine Karte hervor. »Ich überlasse sie Ihnen, denn ich werde sowieso im Haus bleiben.«

Harry nahm die Karte an sich. »Danke sehr. Ich verspreche Ihnen, dass Sie sie zurückbekommen.«

»Ach, tun Sie nur Ihren Job und finden Sie vor allen Dingen meinen Kollegen Schröder.«

»Versprochen.«

Nach dieser Antwort verließen wir das Haus...

***

Die beiden Aufpasser hatten sich wieder in die Dunkelheit zurückgezogen.

Sie verschmolzen mit der Nacht und standen dort, wo sie nicht gesehen wurden, sie selbst das Haus aber unter Kontrolle behalten konnten. Beide ärgerten sich darüber, wie man sie abserviert hatte, auch jetzt wollten sie sich nicht beruhigen.

»Wir hätten uns nicht darauf einlassen sollen«, sagte Paul, der Mann, dessen Nase durch einen Bruch etwas schief aus dem Gesicht hervorragte.

»Es war nicht anders zu machen«, antwortete Karel. »Wir müssen uns zurückhalten. Es wäre nicht gut, wenn wir auffallen. Das kann später geschehen.«

»Ich traue den beiden nicht.«

Karel nickte. »Da gebe ich dir recht. Das sind zwei, die Einfluss haben, sonst hätte man sie nicht ins Haus gelassen, denn so leicht ist Cordes nicht zu überzeugen.«

»Was machen wir?«

»Warten.«

»Und Schröder?«

Da wusste keiner von ihnen eine Antwort. Zunächst nicht. Aber sie erinnerten sich wieder an ihren Auftrag und kamen überein, den Vermissten zu suchen.

»Bist du sicher, dass er noch lebt?«, fragte Paul.

»Nein.«

»Wenn das stimmt, dann müssen wir damit rechnen, hier in der Nähe auf seinen Mörder zu treffen.«

Karel nickte nur. »Schröder wäre ja nicht der erste Tote.« Er deutete in Richtung Haus. »Die Typen scheinen sich dort wohl zu fühlen, sonst wären sie schon draußen. Komm, wir schauen uns mal um. Irgendwo muss Schröder ja stecken. Entweder tot oder lebendig.«

Paul gab keine Antwort. Wohl war ihm bei diesem Job nicht. Es war zwar noch nicht viel passiert, aber die gesamten Umstände gefielen ihm nicht. Sie sahen keine Gegner, und doch wussten sie, dass es welche gab. Das ging ihnen quer. Normalerweise waren sie es, die andere Menschen belauerten und bewachten. Hier war es umgekehrt, hier griffen sie ins Leere.

Wenn jemand das Haus verließ, um eine Zigarette zu rauchen, dann hatte er bestimmt nicht vor, einen langen Spaziergang zu machen. Und so gingen sie davon aus, dass sie den Wissenschaftler in der Nähe finden würden.

Die Lichtkegel ihrer kleinen Lampen glitten über den Boden auf der Suche nach einem Ziel.

Sie hatten sich abgesprochen, nur ein bestimmtes Areal zu durchsuchen, denn weit war der Vermisste ihrer Meinung nach nicht gegangen. So nahmen sie sich zuerst das Gelände gegenüber des Hauses vor.

Karel war es, der stehen blieb, weil ihm plötzlich etwas aufgefallen war.

Sofort hielt Paul neben ihm an. Er hörte seinen Kollegen schnaufen und fragte: »Was ist los?«

»Riechst du nichts?«

Jetzt schnupperte auch Paul. »Doch, da du es sagst, das riecht wie in einer alten Leichenhalle, wo die Toten nicht kühl liegen, meine ich.«

»Also nach Leiche?«

»Ja, nach Verwesung.«

Karel nickte. »Genau das habe ich auch gemeint, hier muss jemand liegen, der verwest.«

»Aber nicht Schröder. Sollte es ihn erwischt haben, wird er so schnell nicht verwesen.«

Die Männer suchten weiter. Allerdings blieben sie jetzt in der Nähe, sie leuchteten nur in verschiedene Richtungen, und erneut hatte Karel Glück.

»Hier ist er!«

Paul drehte sich schnell um. Er musste nur einige Schritte gehen, um seinen Kollegen zu erreichen. Neben ihm blieb er stehen und folgte dem Strahl der Lampe.

Der hatte ein Ziel gefunden. Es war ein Mann. Er lag auf dem Rücken, und beide wussten, dass es sich um den vermissten Walter Schröder handelte, auch wenn er nicht mehr so aussah wie sonst. Sein ganzer Körper war gezeichnet. Die Kleidung hing in Fetzen herab, als wäre sie zerrissen worden. Das war nicht alles. Als sie ihm genauer ins Gesicht leuchteten, stellten sie fest, dass es auch hier eine Veränderung gegeben hatte.

Die Haut sah nicht mehr so aus wie sonst. Sie war angebrannt, einfach schrecklich. Sie hatte auch nicht mehr die normale Festigkeit, und Karel wollte es genau wissen. Er bückte sich und fasste die Haut an einer Stelle auf der Stirn an. Er klemmte die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger, zog ein wenig daran und sah mit großen Augen zu, dass er sie wie eine Pelle vom Gesicht abziehen konnte.

Er ließ das Teil los und richtete sich auf. »Hast du das gesehen?«, hauchte er.

Paul nickte nur, denn sprechen konnte er nicht.

»Und? Hast du eine Erklärung?«

»Nein.«

Karel trat mit dem Fuß auf. »Wir haben beide diesen Verwesungsgeruch wahrgenommen.« Er deutete auf die Leiche und musste erst mal durchatmen. »Aber ich glaube nicht, dass der Tote ihn hier abgegeben hat. Er ist noch nicht lange tot. Er kann nicht verwest sein.«

»Aber er sieht anders aus.«

»Na und?«

»Da kann auch der Zustand der Verwesung schneller fortgeschritten sein, meine ich.«

Karel lachte kratzig. »Nein, das glaube ich einfach nicht. Das hier ist was ganz Neues.«

»Und weiter? Ich habe keine Ahnung, ich weiß nur, dass ich den Geruch nicht aus meiner Nase weg bekomme, mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«

»Und wo kommt er dann her?«

»Mann, Paul, das weiß ich auch nicht.«

Die beiden Männer kannten sich schon lange. Sie hatten bei den meisten Jobs bisher zusammengearbeitet, hatten alle Probleme, die sich dabei ergaben, gemeinsam gelöst. In diesem Fall jedoch liefen die Dinge anders. Normalerweise hatte einer von ihnen immer eine Idee, wenn der andere nicht mehr weiter wusste.

Jetzt starrten sie die Gestalt an, die vor Kurzem noch ein lebender Mensch gewesen war, und keiner von ihnen wusste einen Rat. Sie konnten sich nicht vorstellen, wie dieser Mann ums Leben gekommen war, und das machte ihnen zu schaffen.

Eines aber war geblieben. Der Geruch nach Verwesung. Und das war nach wie vor ein Rätsel für sie.

Karel löste sich von der Leiche. Er ging einen Schritt zur Seite und schnüffelte stärker.

Der Geruch verstärkte sich.

Paul konnte es nicht nachvollziehen, aber er glaubte seinem Freund und trat an seine Seite. Sekunden später gab auch er einen Kommentar ab.

»Verdammt, du hast recht.«

»Klar habe ich recht.«

»Und jetzt?«

»Es gibt nur eine Erklärung. Da der Geruch stärker geworden ist, kommt etwas auf uns zu.«

Paul wollte lustig klingen, als er fragte: »Etwa eine Leiche? Ein lebender Toter?«

»Weiß ich nicht.«

»Es gibt keine Zombies.«

Schweigen. Niemand sprach mehr, sie konzentrierten sich – und es war plötzlich etwas zu hören, was den beiden abgebrühten Bodyguards einen kalten Schauer über den Rücken trieb.

Vor sich hörten sie ein Rascheln, dann so etwas wie dumpf klingende Schritte, und Paul riss seine Lampe hoch, um in Richtung der Geräusche zu leuchten.

Beide sahen, was da auf sie zukam und beide waren so geschockt, dass sie stumm blieben...

***

Es war ein Mensch. Zumindest von der Figur her. Ob sie es tatsächlich mit einem normalen Menschen zu tun hatten, wussten sie nicht, denn der Ankömmling verdiente auch den Namen Horrorgestalt.

Er trug einen Umhang oder eine Kutte. Die Farbe war zunächst nicht zu erkennen, bis das Licht den Stoff traf und die Männer eine rote Kutte sahen. Das brachte sie auf den Gedanken, dass sie es nicht mit einem Mönch zu tun hatten. Diese Gestalt war etwas anderes, und von ihr ging dieser Geruch nach Verwesung aus.

Karel fasste sich als Erster. »Verdammt, der muss einfach tot sein!«

»Keine Ahnung. Was machen wir?«

»Schießen...«

In diesem Augenblick machte die Gestalt einen langen Schritt, und dann noch einen. Sie stand plötzlich vor den beiden. Und es kam einem Zufall gleich, dass die beiden Lichtkreise genau in das Gesicht strahlten, sodass es wie auf dem Präsentierteller vor ihnen lag.

»Was ist das denn?«, keuchte Paul.

»Ich weiß es nicht.«

Beide waren überfragt, denn das Gesicht kam ihnen wirklich schlimm vor. Es war entstellt, und das lag an der Haut, die als dicke Schicht auf den Knochen lag und sich wie Teig ausbreitete.

Der Mund war zu einem schiefen Maul geworden und zeigte ein widerliches Grinsen. Augenbrauen waren nicht zu sehen. Dafür lagen die Augen in teigigen Höhlen. Ob auf dem Kopf Haare wuchsen, war auch nicht zu sehen, denn der wurde von der Kapuze verdeckt.

»Wer ist das?«

»Bestimmt kein normaler Mensch, Paul.«

»Schröders Mörder?«

»Das denke ich auch.«

»Dann legen wir ihn um.«

Genau das hatten sie vor. Es gab für sie keine andere Möglichkeit. Beide zogen ihre Waffen. Es waren zehnschüssige Glock-Pistolen. Die Kugeln würden die Gestalt zerfetzen.

Die Gestalt war schneller. Sie hatte alles gehört. Dann griff sie an, und beide Männer erlebten die Hölle...

***

Wir hatten das Haus verlassen, befanden uns wieder im Freien und spürten die Kühle jetzt stärker, denn im Haus war es recht warm gewesen. Zwar hatten wir uns keine großen Gedanken darüber gemacht, was uns draußen erwarten könnte, aber wir waren schon leicht überrascht, die Stufen der Treppe leer zu sehen.

»Wo stecken denn unsere beiden Freunde?«, fragte Harry.

»Keine Ahnung.«

»Vielleicht suchen sie diesen Schröder.«

»Glaubst du das?«

»Hör auf, John. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Aber hier läuft einiges quer.«

Dem musste ich nichts hinzufügen.

Noch standen wir vor der obersten Stufe, denn von diesem Platz aus hatten wir den besten Überblick. Wir sahen in das dunkle Gelände hinein, das gegenüber der Straße lag – und hatten Glück, dass es so dunkel war, denn sonst wäre uns nicht das Licht aufgefallen, das sich dort bewegte. Es waren sogar zwei Lichter, und es lag auf der Hand, dass es sich dabei um eingeschaltete Taschenlampen handelte. Jetzt wussten wir auch, wo sich die beiden Bodyguards befanden. Sie waren offenbar dabei, ihren Auftrag auszuführen, und suchten die Umgebung nach dem verschwundenen Wissenschaftler ab.

Das war für uns beruhigend. Wenn die beiden Aufpasser die gegenüberliegenden Seite kontrollierten, dann wollten wir uns um die kümmern, an der wir uns aufhielten.

Es war nicht gesagt, dass wir Glück hatten. Sollte dieser Walter Schröder tot sein, war es durchaus möglich, dass man ihn weggeschafft hatte.

Die Treppe ließen wir rasch hinter uns. Nicht weit vom Haus entfernt breitete sich die Natur aus. Ein Feld mit dichtem Bewuchs, bestehend aus Büschen und Sträuchern. Hin und wieder hatte sich auch ein kleiner Baum dort verirrt.

Wir blieben nahe der einsamen Straße, auf der um diese Zeit kein Auto mehr fuhr. Das in der Nähe stehende Haus sah aus wie eine Trutzburg. Wir sahen es jetzt von der Seite und erkannten auch die erleuchteten Fenster. Ab und zu bewegte sich dort auch der Umriss eines Menschen.

Alles normal.

Nur bei uns war nichts normal, denn wir konnten suchen, wie wir wollten, wir fanden nichts, auch nicht im Licht unserer Lampen. Es gab nicht mal Spuren, denen wir nachgehen konnten.

Und trotzdem erlebten wir einen Erfolg. Nur nicht so, wie wir ihn uns vorgestellt hatten. Es begann nicht bei uns, sondern auf der anderen Seite der Straße.

Dort hörten wir einen Schrei.

Sofort wirbelten wir nach rechts.

Der Schrei war erst der Anfang gewesen. Nicht weit vom Rand der Straße entfernt erkannten wir das rötliche Licht. Zunächst dachten wir, dass es sich um ein Licht handelte, doch das traf nicht zu, denn es war etwas anderes.

Kleine Flammen, die in die Höhe schnellten und um sich griffen. Es war ein rötliches Glühen, und da wir den Schrei gehört hatten, gingen wir davon aus, dass sich Menschen in höchster Gefahr befanden...

***

Es ging alles so schnell, dass selbst die abgebrühten beiden Kämpfer davon überrascht wurden. Sie sahen die Gestalt auf sich zustürzen. Dabei hatten sie das Gefühl, dass sie um einiges wuchs und zu einem regelrechten Riesen wurde.

Zu einem Schuss kamen sie nicht, obwohl sie die Waffen in den Händen hielten.

Der nicht im Ansatz zu sehende Schlag erwischte sie beide. Ihre Gesichter wurden getroffen. Die Schläge waren nicht besonders hart, aber sie brachten sie aus dem Gleichgewicht.

Paul kippte ebenso zurück wie Karel. Während Paul zu Boden stürzte, wo er sich überrollte, prallte Karel mit dem Rücken gegen einen der dünnen Baumstämme. So fand er Halt, und er wollte sich nach vorn werfen, aber der andere war schneller.

Plötzlich spürte er die beiden Pranken um seinen Hals. Er sah auch in das widerliche Gesicht dicht vor seinen Augen. Ein fauliger Geruch streifte seine Nase, und dann hörte er eine Stimme, die tief aus der Kehle zu kommen schien.

»Niemand besiegt den Sohn des Ewigen – niemand. Ich bin der Sieger, und ich werde immer der Sieger sein. Ich bin der Besondere, und ich werde es nicht zulassen, dass Fremde sich in meiner Nähe aufhalten...«

Karel hätte gern etwas erwidert und auch Fragen gestellt. Dazu kam er nicht mehr, denn die Pranken waren nicht nur einfache Greifer, sie hatten auch etwas in Bewegung gesetzt, das zur Vernichtung des Mannes führte.

Er erlebte den ersten Hitzeschwall. Dabei überkam ihn der Eindruck, dass er von innen zu verbrennen begann. Die Hitze war an der Kehle entstanden, breitete sich jedoch in einer einzigen Welle quer durch seinen Körper aus, und da gab es nichts, was sie nicht erfasst hätte.

Von der Stirn über die Brust bis hin zu den Fingerspitzen hatte er das Gefühl, in eine tiefe Glut getaucht worden zu sein. Sie war nicht nur stark, sie war auch schmerzhaft. Er fühlte sich wie von einer gewaltigen Flamme erfasst, die ihn so grausam von innen her verbrannte.

Das erlebte nur er, denn seinem Kollegen blieb das Schicksal vorerst erspart.

Paul lag auf dem Boden. Er hatte es nicht geschafft, sich auf die Füße zu quälen, und so blieb er in seiner Position liegen und starrte auf das, was sich in seiner Nähe abspielte. Er sah, dass sein Kollege bald nicht mehr leben würde, denn dieser Kuttenmann sorgte dafür, dass Karel von innen her verglühte.

Es gab keine Erklärung dafür. Es war einfach so. Und Pauls Gedanken bewegten sich in eine bestimmte Richtung. Wenn es Paul erwischt hatte, dann würde es nicht mehr lange dauern, bis der Kuttenmann sich auch ihn vornahm.

Und plötzlich loderte auch in ihm eine Flamme hoch. Aber sie war anders und sie glühte auch anders, denn es war der Trieb seines Überlebenswillens.

Karel konnte er nicht helfen, das stand für ihn fest. Aber er hatte die Chance, sich aufzuraffen und sich dann aus dem Staub zu machen.

Paul dachte an nichts sonst mehr. Plötzlich war er fähig, sich auf die Füße zu schnellen, und das lief blitzschnell ab. Zwar stieß er sich noch den Kopf an einem tief wachsenden Ast, das aber störte ihn nicht weiter.

Die Straße war nah, das Haus auch. Er war jetzt der Einzige, der wusste, was hier vor sich ging, und so gab es nur die eine Möglichkeit für ihn.

Weg! Nur weg!

Paul rannte los. Er schlug dabei mit den Armen um sich, weil er den Widerstand zur Seite räumen wollte, der sich ihm durch das Gestrüpp und die Büsche entgegenstellte.

Er rannte, was die Beine hergaben, und sein Kopf wirbelte dabei von einer Seite zur anderen. Aus seinem Mund drangen Laute, die er nicht kannte, und dann hatte er das Feld hinter sich gelassen und endlich die Straße erreicht.

Noch einmal schrie er auf, bevor er stolpernd den rauen Asphalt erreichte...

***

Unser Ziel war klar. Wir mussten auf die andere Seite der Straße. Aber wir überstürzten nichts und blieben am Rand der Fahrbahn stehen. Wir wollten genau sehen, wohin wir laufen mussten, und auch das Glühen interessierte uns.

Es war wirklich kein Lodern und kein Brennen, sondern ein tiefrotes Glühen. Und so gingen wir davon aus, dass es dort einen Menschen erwischt hatte.

»Ob das Schröder ist?«

Ich wusste es nicht und hob nur die Schultern. Mehr Zeit wollte ich mir nicht lassen, denn ich hatte erneut einen Schrei gehört. Der war nicht weit von uns entfernt aufgeklungen, und in der folgenden Sekunde hatte ich den Eindruck, eine Szene zu erleben, die mir vorkam wie eine auf der Leinwand. Allerdings wurde sie schnell deutlicher, denn aus der zuckenden Gestalt in der Dunkelheit wurde ein Mensch.

Er lief schwankend aus dem Gebüsch hervor, und wir erkannten ihn gleichzeitig.

»Das ist ja einer der Bodyguards«, sagte Harry.

Ja, das stimmte. Unsere Annahme, dass es sich um Walter Schröder handelte, hatte sich nicht bestätigt. In diesen Augenblicken verschwendeten wir auch keinen Gedanken an ihn, denn jetzt mussten wir eingreifen.

Der Bodyguard taumelte über die Straße, um in Sicherheit zu gelangen. Er war von einer regelrechten Todesangst beseelt, das sah ich trotz der Dunkelheit. Aus seinem Mund drangen Worte, die ich nicht verstand.

Wir liefen los und damit dem Mann entgegen. Ich wusste nicht, ob er uns gesehen hatte, voll bei Kräften war er nicht, und dann stolperte er über seine eigenen Beine. Er wäre auf die Straße gestürzt, wenn Harry Stahl nicht blitzschnell reagiert hätte. Bevor der Mann den Asphalt berührte, war Harry da und stützte ihn ab.

Ich hatte mich blitzschnell entschieden und gab Harry ein Zeichen.

»Bleib du bei ihm. Ich kümmere mich um den anderen.«

»Ist klar.«

Gut ging es mir nicht. Ich wusste nicht, was mich noch erwartete. Ich hatte das starke Glühen gesehen, aber das war nun nicht mehr vorhanden. Die Gegend lag als dunkle Welt vor mir. Ich erreichte die andere Seite mit einem langen Schritt und blieb dann stehen, weil ich nicht wie ein Wilder in das Buschwerk stürmen wollte.

Wo genau dieses Glühen erschienen war, wusste ich nicht. Die Richtung hatte ich mir gemerkt, schaute auch dorthin – und hatte zunächst das Gefühl, eine Täuschung zu erleben, denn etwas drang in meine Nase.

Es war ein Gestank. Aber ein bestimmter. Zunächst wollte ich es nicht glauben, doch als ich mich weiterhin darauf konzentrierte, da wusste ich Bescheid.

Es war tatsächlich Leichen- oder Verwesungsgeruch, der mich erreicht hatte. Zwar nur schwach, aber eine Täuschung war es nicht.

Sofort dachte ich wieder an einen Ghoul. Es hätte mich nicht gewundert, wenn mir plötzlich so ein Schleimwesen entgegen gekommen wäre. Da tat sich nichts. Nur der widerliche Geruch blieb weiterhin bestehen.

Wo kam er her?

Ich sah nichts, gar nichts. Das musste ich ändern. Erneut schaltete ich die kleine Leuchte ein. Der helle Strahl wanderte über den Boden, und ich brauchte nicht weit zu gehen, da sah ich es.

Auf dem Boden lag ein Mann. Ich leuchtete in sein Gesicht. Es war mir unbekannt. Der Mann war tot. Da er nicht zu den beiden Leibwächtern gehörte, ging ich davon aus, dass es sich um den vermissten Walter Schröder handelte.

Und dann gab es noch eine zweite leblose Gestalt. Sie wurde von dem Strahl erfasst, als ich ihn nach links drehte. Das war der zweite Bodyguard, der sich nicht mehr rührte. Im hellen Lichtstrahl sah ich seine Haut. Sie wirkte verändert, irgendwie ausgetrocknet. Jedenfalls war sie dünner geworden, das erkannte ich, ohne dass ich sie anfassen musste.

Es gab diesen Mörder also. Und er befand sich in der Nähe, denn ich glaubte nicht daran, dass er die Flucht ergriffen hatte. Er musste sich noch in der Nähe aufhalten, davon ging ich aus. Möglicherweise wartete er auf sein drittes Opfer.

Ich wollte das jedenfalls nicht sein.

Ich löschte das Licht.

Über mir fiel die Dunkelheit zusammen. Es verging Zeit, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Ich wollte den Killer haben, der sich als Sohn des Ewigen bezeichnete und dabei nach Verwesung roch.

Wie passte das zusammen?

Eigentlich überhaupt nicht. Aber es musste eine Verbindung geben, über die ich nachgrübelte.

Aufgeben wollte ich nicht. Und so schob ich mich wieder vor. Ich ging parallel zur Straße und musste mir dabei den Weg bahnen, denn die Natur wuchs hier recht dicht.

Er war da.

Ich merkte es.

Ich erhielt die Warnung, denn plötzlich spürte ich das leichte Brennen auf der Brust.

Die Warnung!

Das Kreuz ließ mich nicht im Stich. Ich war den richtigen Weg gegangen und meinem Gegner immer näher gekommen.

Ich blieb stehen. Wo befand er sich?

In der Dunkelheit sah ich nichts, musste jedoch davon ausgehen, dass man mich sah, und so stellte ich mich auf einen Angriff ein.

Der erfolgte nicht. Es tat sich nichts in meiner Umgebung. Ich hatte die Warnung nicht vergessen und ging davon aus, dass ich dem Gegner schon nahe gekommen war.

Was mir durch den Kopf schoss, war ein Risiko, aber ich musste es eingehen.

Ich stellte die schmale und lichtstarke Lampe so ein, dass der Strahl einen Fächer bildete, der sich in die Dunkelheit bohrte und plötzlich ein Strauchwerk zeigte, das im Licht blass aussah und in seiner Farbe an biegsame Knochen erinnerte.

Auch weiter entfernt wurde der Bewuchs aus der Dunkelheit gerissen, aber nicht nur er, denn ich entdeckte noch etwas anderes. Es war nicht genau zu erkennen, nur gehörte es nicht hierher, denn es bewegte sich nach rechts und zugleich um eine Winzigkeit nach vorn.

So geriet es genau in den Lichtfächer hinein. Es kam wirklich einem Zufall gleich, denn ich hatte so etwas wie eine Lücke gefunden. Sie wurde von einer Gestalt ausgefüllt, bei der ich nur den Oberkörper sah.

Einen Kopf, die Schultern und einen Teil der Kutte, zu der eine Kapuze gehörte, die der Mann über den Kopf gezogen hatte. Sie verdeckte zum Glück nicht sein Gesicht. Das malte sich in diesem Ausschnitt ab.

Für eine kaum messbare Weile schien die Zeit eingefroren zu sein. Ich nahm auch wieder den leichten Verwesungsgeruch wahr. Zugleich schoss mir durch den Kopf, dass ich es nicht mit einem Ghoul zu tun hatte, aber auch nicht mit einem normalen Menschen. Ich starrte auf das Gesicht, das gut zu erkennen war.

Das Gesicht eines Menschen. Recht hell, vielleicht auch leicht verzogen oder schief. So genau war das nicht zu erkennen. Dann hörte ich einen Fluch, und im nächsten Moment war die Gestalt nicht mehr da. Einfach abgetaucht.

Ich fluchte. Dass es nicht beim Abtauchen bleiben würde, stand für mich fest. Die Gestalt würde die Flucht ergreifen, und genau das trat ein.

Ich sah sie nicht mehr. Dafür hörte ich sie noch, aber auch diese Geräusche wurden leiser und verstummten schließlich ganz.

Ich nahm die Verfolgung nicht auf. Sie hätte nur Zeit gekostet und letztendlich nichts gebracht. Der andere kannte sich hier besser aus, aber ich würde ihm erneut begegnen, davon ging ich aus.

Ich ging zurück und betrat dann die Straße, an dessen Rand Harry Stahl und der zweite Bodyguard standen und auf mich warteten...

***

Der Bodyguard schaute mir entgegen. Als ich nahe genug an ihn herangekommen war, sah ich in seine Augen und erkannte dort den leicht fiebrigen Blick. Er stand noch immer unter Schock.

»Was ist mit Karel?«, flüsterte er.

Ich hob die Schultern. »Er lebt nicht mehr.«

Der Mann schloss die Augen.

Harry sprach davon, dass Paul diesen Killer gesehen hätte, der eine rote Kutte trug.

»Da hat er recht«, sagte ich.

»Und weiter?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es war nur eine Momentaufnahme, ich habe ihn gesehen, doch ich kam nicht dazu, ihn aufzuhalten. Zudem hat sich mein Kreuz gemeldet.«

»Ach!«, staunte Harry. »Dann haben wir es hier mit einem Dämon zu tun?«

»Nein, wohl eher nicht«, sagte ich.

»Bist du sicher, dass es kein Ghoul ist?«

»Ja, das bin ich.«

»Was ist er dann?«

Ich hatte die Frage erwartet und konnte sie noch nicht beantworten. Harry sah, dass ich mich schwer tat und herumdruckste. Er fragte: »Was hast du denn?«

»Ich weiß es nicht, Harry. Ich habe diese Gestalt gerochen, aber sie ist kein Ghoul. Und ich bin der Überzeugung, dass sie mir nicht völlig fremd ist.«

»Ach. Wie meinst du das denn?«

»Da ist etwas, was in mir bohrt. Ich werde den Verdacht nicht los, dass ich schon mal etwas mit einer solchen Gestalt zu tun gehabt habe. Aber frag mich nicht weiter.«

»Dann bleibst du dabei, dass wir es nicht mit einem Dämon zu tun haben?«

»So ist es.«

»Und an einen normalen Menschen denkst du auch nicht?«

»Das ist er nicht.«

Harry hob die Schultern. »Wenn du das so sagst, dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«

»Mach dir keinen Kopf, mir geht es ebenso.«

Ich kam auf den Bodyguard zu sprechen. Als der seinen Namen hörte, schaute er mich an.

»Sie haben das Gespräch mit angehört, Paul?«

»Ja, das habe ich.«

»Und können Sie wirklich nichts dazu sagen? Haben Sie den Killer nicht schon mal gesehen? Ich meine, Sie haben hier Wache gehalten. Abgesehen von Ihrem Kollegen hat er zwei Wissenschaftler getötet. Ich frage mich nach dem Grund.«

»Den kenne ich auch nicht.«

Ich war überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. Hier lief einiges quer und ich wusste nicht, wo ich den Hebel ansetzen sollte. Dann fiel mir wieder das Telefonat mit Godwin de Salier ein. Genau hier hatten früher die Templer ihre Spuren hinterlassen. Und es war von einem Feind namens Midas die Rede gewesen.

Ein Templer hatte ihn vernichtet. Alvarez hatte er geheißen. Jetzt musste ich mich fragen, ob er diesen Midas tatsächlich vernichtet hatte oder ob diese andere Gestalt nicht noch einen Weg gefunden hatte, zu überleben.

Das hörte sich zwar verrückt an. Nur hatte ich in meiner Laufbahn genügend verrückte Dinge erlebt, die man sich normalerweise nicht vorstellen konnte. In dieser Welt, in der ich mich bewegte, war alles möglich.

Harry hatte mitbekommen, dass ich nachdenklich geworden war. Er fragte nach dem Grund.

»Der liegt in der Vergangenheit.«

»Midas?«

»Wer sonst?«

»Aber der ist tot.«

Ich verbiss mir ein Lachen und fragte stattdessen: »Bist du dir da sicher? Ich bin es nicht mehr. Wir wissen auch nicht, wer sich in dieser Kutte verbirgt. Mag es der rote Tod sein, der Henker, der Mörder oder wie auch immer, wir müssen ihn stellen, und zwar so schnell wie möglich.«

»Dann denkst du an diese Nacht?«

»So ist es.«

Harrys Gesichtsausdruck zeigte Zweifel. »Ich weiß nicht, aber wir können es ja mal versuchen. Wie ich dich kenne, wirst du nicht die französischen Kollegen anrufen und dafür sorgen, dass die Leichen abtransportiert werden.«

»So ist es.«

»Und wie soll es weitergehen? Ich finde den Gedanken nicht erbaulich, die restlichen Stunden der Nacht hier im Freien zu verbringen.«

»Das ist wohl wahr.« Ich nickte vor mich hin, als ich sagte: »Wenn er weitermorden will und keine Opfer mehr im Freien findet, dann wird er sie woanders suchen. Ich denke nicht, dass er aufhören will. Er hat jetzt Blut gerochen und ist durch uns aufgeschreckt worden. Einer wie er flieht nicht. Das glaube ich zumindest. Er wird in der Nähe bleiben.«

»Genau, John. Und wo kann er sich verstecken? Für mich kommt da nur das Haus infrage.«

»Du nimmst mir das Wort aus dem Mund. Dann lass uns zurückgehen.«

Harry wollte sich schon in Bewegung setzen, doch ich hielt ihn an der Schulter fest.

»Nicht so eilig, mein Freund. Ich will zwar auch ins Haus, aber nicht offiziell. Kann ja sein, dass es noch einen zweiten Eingang gibt. Da ist bei großen Häusern immer so.«

»Klar, ich habe verstanden.« Harry wandte sich an den Bodyguard, der bisher neben uns gestanden und nur zugehört hatte. Dabei hatte er immer wieder den Kopf bewegt und die Gegend abgesucht, aber nichts Verdächtiges gesehen. Jetzt hörte er Harrys Frage. »Sie kennen das Haus, Paul?«

»Ja, wir haben es durchsucht, es ist sauber. Wir konnten keine versteckten Abhörmikros finden.«

»Okay. Und wie sieht es mit einem zweiten Eingang aus? Ich denke da an einen Hintereingang. Gibt es da etwas?«

»Ja, den gibt es.«

»Gut«, lobte Harry. »Wer ist denn darüber informiert? Alle Anwesenden?«

»Nein, das denke ich nicht.«

»Aber unser Mörder könnte es sein.«

»Ja, theoretisch ist alles möglich.«

Ich hatte mich mit einer Bemerkung zurückgehalten. Was dieser Paul nun preisgab, das gefiel mir. Im Haus auf diesen Sohn des Ewigen zu warten war eine gute Idee. Ich war mir sicher, dass er sich nicht weiterhin draußen herumtreiben würde. Leider war mir immer noch unbekannt, welches Motiv ihn dazu trieb, Menschen umzubringen. Ich glaubte nicht daran, dass er von einer feindlichen Macht gedungen war, um diese Konferenz zum Scheitern zu bringen, nein, hier ging es um andere Dinge.

Ich fragte weiter: »Ist es Ihnen möglich, durch diese Hintertür ins Haus zu gelangen?«

»Ja. Ich habe einen Schlüssel.«

Ich war überrascht. »Wie? Keine Codekarte?«

»Nein, nicht an der Rückseite.«

»Gut, Paul, dann können wir uns auf den Weg machen.«

Er wartete noch und fragte: »Meinen Sie denn, dass die Gestalt wirklich ins Haus eindringen wird?«

»Wir werden es herausfinden müssen.«

»Ich habe diesen seltsamen Mönch aber noch nie dort gesehen. Das kann ich schwören.«

»Es gibt doch sicher einen Keller – oder?«

»Ja, der ist vorhanden.«

»Haben Sie ihn schon mal durchsucht?«

»Mein Kollege Karel und ich waren dort unten. Diesen Mönch haben wir nicht gesehen, obwohl ich nicht weiß, ob es sich bei ihm um einen Mönch handelt. Aber das ist auch jetzt wohl ganz egal – oder?«

»Sicher.«

Harry meinte: »Wenn jemand ins Haus kommen will, dann schafft er es auch. Und wenn es durch ein Fenster ist. Oder sind sie extra gesichert?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Dann sollten wir uns mal umschauen. Was dieser rote Mönch kann, das werden wir auch schaffen.«

Paul nickte. Wohl war ihm bei der Aktion nicht, das sahen wir ihm an. Aber er sagte nichts mehr und ging sogar als Erster los. Wir blieben in seiner Nähe, achteten auf Bewegungen in der Dunkelheit und sahen nichts.

Erleichtert war ich nicht. Der Gedanke, dass wir es mit einer Gestalt aus der Vergangenheit zu tun hatten, wollte bei mir einfach nicht weichen. Ebenso wenig wie das Nachdenken über seine Herkunft. Ich hatte den Geruch nicht vergessen. Er war kein Ghoul, er war etwas anderes, und ich wusste auch, dass ich schon mal mit ihm Kontakt gehabt hatte. Noch kam ich nicht darauf, aber ich hoffte, dass es sich bald ändern würde...

***

Marcel Cordes hatte sich in sein privates Zimmer zurückgezogen. Er war allein, wie auch die meisten Teilnehmer der Konferenz. Zumindest ging er davon aus, denn großes Trinken nach Feierabend war nicht angesagt. Dazu waren die nächsten Tage zu hart.

Oh die Gäste genau wussten, was hier passiert war? Dass Dufour fehlte und jetzt auch Walter Schröder, das lag alles noch in der Schwebe. Bei Dufour war eine Krankheit vorgetäuscht worden. Deshalb hatte er schnell verschwinden müssen.

Um Dr. Schröder aber machte sich Cordes schon seine Gedanken. Bisher war seine Rückkehr nicht gemeldet worden. Auch die beiden Polizisten schienen es nicht geschafft zu haben, und so machte er sich immer stärker mit dem Gedanken vertraut, auch diesen Kollegen nicht mehr lebend wiederzusehen.

So ganz abstinent wollte er nun doch nicht bleiben. Deshalb schimmerte im Schwenker ein edler Cognac, der schon einige Jahre an Lagerzeit hinter sich hatte. Er schmeckte einfach fantastisch. Er war herrlich weich, wenn er die Kehle in Richtung Magen rann, und wärmte auch durch.

Aber er beruhigte nicht. Es gab für ihn kein anderes Thema, um das sich seine Gedanken hätten drehen können. Er musste immer an den Kollegen Schröder denken und auch an die beiden Bodyguards, die sein Verschwinden nicht hatten verhindern können.

Er musste auf die beiden fremden Männer vertrauen, doch sie hatten sich bisher nicht gemeldet, und das vergrößerte seine Sorge noch.

Die Zeit verstrich. Er trank hin und wieder einen Schluck. Wenigstens die kleine Freude wollte er sich gönnen.

Er saß hinter dem kleinen Schreibtisch und schaute auf den Bildschirmschoner seines Laptops. Das Motiv sollte beruhigend sein. Einen Sonnenuntergang über dem Meer, doch auch das Bild konnte ihn nicht beruhigen.

Marcel Cordes war es gewohnt, mit stressigen Situationen umzugehen. Nur war ihm die Kontrolle aus der Hand geglitten, die er eigentlich auch nie richtig besessen hatte.

Mit einem letzten Schluck leerte er das Glas und wollte es wieder abstellen, als es an der Tür klopfte. Cordes schrak leicht zusammen, rief aber sein Herein, und die Tür wurde von einer schmalen Frauenhand geöffnet.

Sekunden später schob sich die blonde Colette Renard ins Zimmer. »Störe ich?«, fragte sie.

»Nein, ganz und gar nicht. Komm rein und setz dich.«

»Danke.«

Colette ging auf einen der beiden kleinen Sessel zu und ließ sich dort nieder. Sie sah nicht mehr so aus wie am Tag. Sie hatte sich umgezogen und dabei die geschäftliche Strenge ihres Outfits völlig verloren. Jetzt trug sie eine bequeme Hose und einen weich fallenden Kaschmirpullover, der ihr bis zu den Oberschenkeln reichte.

»Möchtest du auch einen Drink?«

»Gern.«

»Okay.« Es gab auch noch ein zweites Glas, das Cordes an sich nahm und einen guten Schluck des edlen Getränks eingoss. Er gönnte sich auch noch ein Glas, dann setzte er sich in den zweiten kleinen Sessel, der neben dem ersten stand.

»Santé, Colette.«

»Ja, auf uns.«

Die Gläser stießen gegeneinander, und beide Menschen lauschten dem Klang.

Colette fuhr mit den Fingern durch ihre blonde Mähne, die jetzt recht wild aussah. Ihr Blick war ernst.

»Hat man Schröder gefunden?«, fragte sie.

»Nein, hat man nicht.«

»Merde.«

»Du sagst es.«

»Und wie geht es weiter?«

Cordes legte den Kopf zurück und lachte leise. »Ich weiß es nicht, Colette. Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin von den Ereignissen ebenso überrumpelt worden wie du.«

»Ja, das sehe ich ein, Marcel. Aber du bist ein Mensch, der sich Gedanken macht, wenn etwas Gravierendes passiert. Das weiß ich auch.«

»Genau.«

»Und wie sehen deine Gedanken aus? Oder wie haben sie ausgesehen? Kannst du darüber sprechen?«

»Ja, warum nicht? Aber es wird nichts bringen. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich kenne keinen Grund für diese Vorfälle, und du weißt selbst, dass in der Welt nichts grundlos passiert. Ich stehe vor einem Rätsel.«

Colette Renard nickte. »Das bereits ein Menschenleben gekostet hat.«

»Mindestens eines.«

»Das ist richtig.«

Colette griff in die Hosentasche und holte ein schmales Etui hervor. Sie klappte es auf und entnahm ihm eine schmale Zigarette mit weißem Mundstück.

»Darf ich rauchen?«

»Klar. Ein Aschenbecher steht neben dir.«

»Danke.« Feuer hatte sie auch und blies den ersten Rauch bald von sich. »Ich habe ja auch nachgedacht«, sagte sie, »und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir hier in einer Falle stecken. Wir werden von einem Mörder beobachtet, der sich schon zwei Menschen geholt hat. Ich rechne Walter Schröder mit dazu.« Sie sah Cordes fragend an. »Du verstehst?«

»Ja, ja, sprich weiter.«

»Und nun muss ich davon ausgehen, dass es nicht bei den beiden bleibt. Dass sie erst der Anfang sind und wir noch einige Überraschungen erleben werden.«

»Du meinst, dass wir auch auf der Liste stehen?«

»Davon müssen wir ausgehen.«

Cordes trank und nickte, bevor er eine Frage stellte. »Und was sollte das für einen Sinn haben? Hast du darüber nachgedacht? Hängt es vielleicht mit unserem Treffen zusammen?«

Colette drückte die Zigarette aus. »Sollte man meinen...«

»Aber?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine andere Seite, wer immer sie auch sein mag, zu so primitiven Mitteln greifen wird.«

»Primitiv ja, aber auch wirkungsvoll. Trotzdem gebe ich dir recht. Auch ich kann mir das nicht vorstellen. Es muss etwas ganz anderes dahinterstecken.«

»Und was?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann mir auch nichts vorstellen. Dafür reicht meine Fantasie einfach nicht aus.«

»Meine auch nicht, Marcel. Ich komme mir trotzdem vor wie jemand, der in einer Falle sitzt.« Sie trank ihr Glas leer. »Vor uns liegt noch eine lange Nacht, in der viel passieren kann. Haben sich denn die beiden Bodyguards zwischendurch gemeldet?«

»Nein, das haben sie nicht.«

Colettes Blick wurde verhangen. »Sollte das etwas zu bedeuten haben?«

»Ich hoffe nicht. Das könnte nur das Schlimmste sein.«

»Das meine ich auch! Wenn es sie nicht mehr gibt, dann...«

»… gibt es noch die beiden Agenten.«

Colette lächelte mit geschossenen Lippen. »Was traust du ihnen überhaupt zu?«

»Ich denke, dass es keine normalen Polizisten sind. Die hat man schon bewusst geschickt. Du kannst natürlich anderer Meinung sein.«

»Das bin ich auch, Marcel.«

»Und welcher?«

Sie lachte und schlug mit beiden Händen auf ihre Schenkel. »Ich kann dir nichts Konkretes sagen, weil ich es selbst nicht weiß. Als Wissenschaftlerin habe ich versucht, die Trends der Zukunft zu finden, aber hier stocken meine Gedanken.«

»Zukunft?«, murmelte Cordes.

»Vielleicht liegen wir da falsch.«

»Wieso?«

»Es gibt eine Zukunft, Marcel, aber es gibt auch eine Vergangenheit.«

»Und was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

»Eigentlich nichts.«

»Eben.«

»Lass mich ausreden, bitte. Ich habe wirklich hin und her gedacht, habe alle Möglichkeiten in Betracht gezogen, die mir einfielen. Da bin ich auf den Gedanken gekommen, dass eventuell der Grund in der Vergangenheit liegen könnte.«

»Eine Zeit, die vergangen ist? Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Doch, denn ich weiß, dass schlimme Vorgänge, die in der Gegenwart passieren, oft in der Vergangenheit ihren Ursprung haben.«

»Du meinst also die Motive für die Taten?«

»Ja.«

Cordes schwieg zunächst. Er hatte gehört, wie seine Kollegin dachte. Er selbst konnte es nicht so recht nachvollziehen.

Colette stand auf. »Du solltest mal darüber nachdenken, Marcel.«

»Und was bringt mir ein Ergebnis?«

»Ich weiß es nicht, aber das Denken lenkt ab.« Colette lächelte ihrem Kollegen zu. »Ich glaube, dass wir uns nicht zu viele Sorgen machen sollten. Wir sind nicht in Gefahr, und ich hoffe, dass es so bleibt. Danke für den Drink.«

»Du willst gehen?«

»Ja, ich werde mich in meinem Zimmer noch ein wenig vor den Computer hängen.«

»Du willst arbeiten?«

»Nein, das nicht. Ich habe mir einen Film runtergeladen, den schaue ich mir an. Etwas Einfaches, Seichtes. Das wird mich ablenken, und dann lege ich mich noch vor Mitternacht flach.«

»Okay, ich wünsche dir einen tiefen Schlaf.«

»Danke.« Colette winkte dem Kollegen zu und ging zur Tür. Ihr Gesicht zeigte dabei einen leicht enttäuschten Ausdruck. Sie hatte schon die Hand nach der Klinke ausgestreckt, als sie mitten in der Bewegung innehielt und sich auch nicht mehr bewegte.

Das fiel Cordes auf. »Ist was mit dir?«

»Ich weiß nicht...«

»Willst du noch bleiben?«

»Eigentlich nicht.«

»Aber...?«

Colette drehte den Kopf, damit sie ihn anschauen konnte. »Halte mich nicht für verrückt, aber ich habe etwas gerochen«, erklärte sie flüsternd und schüttelte dabei den Kopf.

»Was denn?«

»Etwas Ekliges.«

»Sorry, ich rieche nichts.«

»Dann komm bitte mal her.«

Große Lust hatte Marcel Cordes nicht, aber er wollte kein Spielverderber sein. Auf dem kurzen Weg zur Tür erreichte ihn der nächste Kommentar. »Es riecht verfault. Als wäre ein Lebewesen dabei, zu verwesen.«

»Du spinnst doch.«

»Nein.«

Jetzt hatte auch Marcel Cordes die unmittelbare Nähe der Tür erreicht und fing an zu schnüffeln.

»Und?«

Cordes bekam eine bleichere Gesichtsfarbe. »Du hast recht. Das ist ein ekliger Gestank.«

»Der von draußen kommt und seinen Weg durch das Schlüsselloch oder unter der Tür her gefunden hat.«

»Ja, und was machen wir jetzt?«

»Nachschauen«, erklärte Colette forsch, zog die Tür auf – und stieß einen gellenden Schrei aus...

***

Es war wirklich kein Problem gewesen, das Haus von der Rückseite her zu betreten. Wir gelangten in einen Flur und nahmen schnell einen anderen Geruch wahr. Nicht nach Verwesung, sondern nach Küche.

Mich interessierte das nicht. Auch Harry Stahl rümpfte nur die Nase. Dafür wollte ich in den Keller und fragte unseren Begleiter nach dem Weg.

»Ich zeige es Ihnen.«

Wir hatten eigentlich damit gerechnet, in ein dunkles Haus zu gelangen. Das war nicht der Fall. Es brannten genügend Lampen, deren Schein es uns ermöglichte, uns zu orientieren.

Den hinteren Teil des Gebäudes mussten wir hinter uns lassen. Wir schlichen, obwohl es gar nicht nötig gewesen wäre, denn still war es im Haus nicht. Die Wissenschaftler waren zwar nicht zu sehen, denn sie hatten sich in ihre Zimmer in der oberen Etage zurückgezogen, aber manch einer saß vor der Glotze oder hörte Musik. Und da vermischten sich die Klänge miteinander.

Wir gingen in Richtung Treppe. An der linken Seite begann ein schmaler Flur. Auf diesen Zugang deutete Paul, als er anhielt.

»Dorthin?«, fragte ich.

»Ja.«

Ich überlegte noch. Es war nicht sicher, ob wir uns für den richtigen Weg entschieden hatten, aber wir mussten irgendwo anfangen, und das war in diesem Fall der Keller.

Ich wollte Paul noch eine Frage stellen, als mich mein Freund Harry durch seine Reaktion davon abhielt. Er fing an zu schnüffeln, zog mehrmals die Nase hoch und schlich dann auf die Treppe zu, wo er stehen blieb.

»Was ist los?«, flüsterte ich.

»Der Gestank, John. Riechst du ihn nicht?«

»Nein.«

»Es riecht nach Verwesung.«

Das war so etwas wie ein Alarmsignal. Paul ließ ich stehen, als ich auf Harry zuging. Vor der ersten Stufe warteten wir, und auch ich schnüffelte.

Ja, es stimmte. Harry hatte sich nicht geirrt. Ein schwacher Verwesungsgeruch lag in der Luft. Und ich ging davon aus, dass er nicht aus dem Keller nach oben stieg, sondern seine Quelle woanders hatte. Suchen musste ich nicht. Ich ging zwei Stufen hoch, ohne dass der Gestank verschwand.

Harry war vor der Treppe stehen geblieben. »Und? Hast du was herausgefunden?«

»Ja. Er kommt meiner Meinung nach von oben.«

»Dann ist er...«

Ich nickte. »Möglicherweise in der ersten Etage.«

»Stimmt, da sind die Zimmer.«

Paul schlich heran. Er hatte uns flüstern gehört und auch verstanden, was wir meinten.

»Dort oben gibt es viele Räume«, erklärte er, »und nicht alle sind belegt. Vielleicht hat er sich dort versteckt.«

Das war nachvollziehbar. Den Menschen gezeigt hatte er sich wohl noch nicht, dann wäre es nicht so ruhig gewesen.

Vor uns lag eine neue Aufgabe. Wir mussten zunächst die leeren Räume oben untersuchen. Auch Harry war der Ansicht. Er nickte mir zu, ein Zeichen, dass wir losgehen sollten.

Ich hatte nichts dagegen, bat allerdings den Bodyguard, hier unten zu warten.

»Ja, ich halte die Augen offen.«

Wir machten uns auf den Weg. Der widerliche Geruch blieb, aber etwas änderte sich.

Die Stille wurde von einem gellenden Schrei unterbrochen, der uns auf der ersten Etage erreichte...

***

Dicht vor der Tür stand ein Mann!

Ja, das auch, aber eigentlich sah Colette Renard ihn mehr als eine schaurige Gestalt an. Der Mann trug eine rote Kutte. Die Kapuze hatte er über den Kopf gestreift, wobei das Gesicht frei blieb, dessen Anblick auch nicht erhebend war, denn es war mehr eine teigige Fratze mit einem schief sitzenden Mund, einem weichen Kinn und Augen, die wie Glasmurmeln in den Höhlen lagen.

Das war nicht das Schlimmste. Als eklig und auch widerlich nahm Colette den Gestank wahr, der diese Gestalt umhüllte. Sie konnte sich darüber keine weiteren Gedanken machen, denn der Ankömmling reagierte schneller.

Er stieß beide Hände zugleich vor und erwischte Colette, die das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel.

Das war der Augenblick, als auch Marcel Cordes reagierte. Er hatte nicht genau gesehen, was passiert war. Jetzt sah er seine Kollegin am Boden, drehte den Kopf – und bekam große Augen.

Der Kuttenträger hatte das Zimmer betreten. Er trat die Tür zu und ging einen Schritt vor.

Dass sich der schlimme Geruch verstärkt hatte, registrierte Cordes nur am Rande. Er spürte plötzlich die Gefahr, die sich ins Zimmer geschoben hatte. Er konnte mit dieser Gestalt nichts anfangen, die ihre Kapuze jetzt zurückschob und so ihren Kopf präsentierte.

Dünne Haare waren zu sehen, die platt auf dem Schädel lagen. Aber das alles interessierte Cordes nicht, denn er hörte die Botschaft, die aus dem Mund des Eindringlings drang.

»Niemand übernimmt mein Haus. Es gehört mir. Und wer hier eintritt, den muss ich vernichten.«

Cordes verstand, begriff nur nichts. Er sah, dass sich Colette wieder aufrappelte und zur Tür schielte. Den Weg dorthin schlug sie nicht ein, denn dann hätte sie an dem Kuttenträger vorbei gemusst.

Der Wissenschaftler schaffte es, seine eigene Furcht zu überwinden. Ihm fielen einige Regeln ein, die er mal gelesen hatte. Es ging um das Verhalten bei einem Überfall. Sich auf keinen Fall wehren, wenn der andere im Vorteil war. Es galt, Zeit zu schinden, ihn ablenken und zugleich zum Reden zu bringen.

Er hob die Schultern. »Bitte, wieso gehört Ihnen das Haus? Das – das – ist mir neu. Wir haben es über eine Firma gemietet, die es auch renoviert und auf den modernsten Stand gebracht hatte. Von einem Hausbesitzer habe ich nichts gehört.«

»Es ist aber so.«

»Ja, ja, gut, ich verstehe es. Darf ich dann fragen, wer Sie sind? Und woher Sie kommen...?«

»Ich heiße Midas.«

»Aha.« Er wunderte sich zwar über den Namen, ging nur nicht näher darauf ein.

»Und wie lange gehört Ihnen das Haus hier schon?«

»Seit einigen Hundert Jahren!«

Es war eine Antwort, über die Marcel Cordes normalerweise gelacht hätte. Das tat er in diesem Fall nicht. So verrückt sich die Erklärung auch angehört hatte, irgendwie spürte er, dass sie der Wahrheit entsprach.

»Ich habe überlebt, obwohl man mich tötete. Aber dieser Templer damals hat nicht damit gerechnet, wer ich wirklich war. Ich bin der Sohn des Ewigen.«

Ein kurzer Lachanfall unterbrach ihn. Colette hatte ihn ausgestoßen.

Midas hatte das Lachen gehört. »Du glaubst mir nicht?« Er fuhr zu ihr herum, und sie hob automatisch die Arme. »Du hältst mich für einen Lügner?«

Sie musste sich verteidigen und wollte nicht, dass der Eindringling sie wieder schlug.

»Nein, nein, das habe ich nicht gesagt. Aber so lange kann man nicht leben – oder doch?«

»Nicht, wenn er der Sohn des Ewigen ist. Man hat versucht, mich zu töten. Man hat es nicht geschafft, ich war nicht wirklich tot, denn ich bin etwas Besonderes.«

»Was denn nun?«

Er schien sich zu recken, bevor er mit großem Stolz die Antwort gab.

»Ich bin ein Nephilim!«

Schweigen. Cordes und seine Kollegin schauten sich an. Beide verstanden die Welt nicht mehr, und diesmal war es der Mann, der die nächste Frage stellte.

»Was ist ein Nephilim?«

»Wir sind die gefallenen Engel.«

Cordes atmete schwer ein. Für ihn wurde es immer mysteriöser. »Und das soll stimmen?«

»Manche nennen uns auch die von Gott Verdammten. Das ist nachzulesen.«

»Und wo?«

»Im Buch Genesis findet man eine Erzählung über Engel, die auf die Erde kamen und mit den Menschen Nachkommen zeugten, die man Nephilim nannte.«

»Dann sind sie verdammt.«

»Ja, denn der Ewige mochte die Paarungen nicht. Die Engel, die Grigori genannt wurden, paarten sich nicht nur mit den Menschen, sie gaben auch geheimes Wissen aus den himmlischen Sphären preis, und das hätten sie nicht tun sollen, denn die Menschen sollten nicht alles wissen. Die Grigori wurden verstoßen und ihre Nachkommen – wir Nephilim – ebenfalls. So konnten die Geheimnisse der Engel und des Himmels nicht mehr weitererzählt werden. Die Grigori verschwanden...«

»Und ihre Nachkommen?«, flüsterte Colette, die sehr genau zugehört hatte.

Sie hörte ein Kichern. »Einige gibt es noch. Ich bin da, ich habe mich versteckt. Ich sehe aus wie ein Sterblicher, aber das bin ich nicht. Ich bin ein Toter, der lebt. Ein Templer hat mich damals gefunden. Er muss die Geschichte gekannt haben und wollte diesen Mythos zerstören. Ja, er hat mich getötet. Es stieß seine Säbelklinge durch meinen Hals und dachte, dass ich tot bin. Er hat mich in diesem Haus begraben. Unter dem Keller gibt es einen geheimen Gang, der zu meinem Versteck führt, in dem ich alle die Zeit gelegen habe, jetzt aber muss ich mich zeigen. Ich will nicht, dass meine Ruhe gestört wird. Ich bin tot, aber ich lebe trotzdem.«

Es war unglaublich, was die beiden Wissenschaftler da zu hören bekamen. Sie hatten große Mühe, es zu begreifen, und eine Frage ließ Marcel Cordes nicht los.

»Wer von euch lebt denn noch?«

»Ich weiß es nicht, wer es geschafft hat. Die meisten sollen von der Sintflut verschlungen worden sein, so steht es in einem Text geschrieben. Und nicht alle haben so ausgesehen wie ich. Einige von uns waren Riesen. Sie sind leider auch ausgestorben, doch ich lebe noch. Ich werde auch weiterhin am Leben bleiben, denn ich habe alles überstanden, und ich will keine Störung in diesem, meinem Haus.«

»Wirst du nicht verwesen?«, sprach Colette ihn an. »Du bist doch auf dem Weg, denn du sonderst einen Gestank ab, der mehr als eklig ist.«

»Ja, das ist schade. Er ist ein Teil der Bestrafung, und er kommt immer wieder durch, auch wenn ich ihn mit einem Mittel überdecken kann. Hier will ich es nicht. Hier bin ich der Tod, und ich werde dieses Haus von euch befreien. Ich gab mir den Namen Midas, des Menschen, der seine großen Goldschätze gehütet hat. Auch ich hüte einen Schatz. Das bin ich selbst und das ist mein Wissen. Dieses Haus hier ist nicht für Menschen bestimmt. Es gehört mir, und es wird mir immer gehören.«

Weder Colette Renard noch Marcel Cordes kamen mit diesen Erklärungen zurecht. Das war ihnen alles zu fantastisch, und sie konnten sich auch nicht vorstellen, dass ein Einzelner gegen die Übermacht ankam, die sich in diesem Haus aufhielt. Zudem waren zwei Männer eingetroffen, die das Rätsel des Hauses lösen wollten. Für ihn war diese Gestalt in ihr eigenes Verderben geflohen.

Er schüttelte den Kopf, bevor er anfing zu sprechen. »Wer immer du auch bist, du kannst es nicht schaffen. Die Menschen sind nicht so geblieben wie damals. Sie haben sich entwickelt. Sie sind offener geworden. Sie konnten tief in die Geheimnisse der Welt eindringen, und sie forschen immer weiter. Du aber bist eine Gestalt aus der Vergangenheit, eine Legende, ein Mythos...«

»Der lebt. Ja, der lebt, das darfst du nicht vergessen. Ich habe mit meiner Arbeit bereits angefangen. Die ersten drei Personen habe ich mir bereits geholt, zwei waren von euch. Einer sollte das Haus bewachen. Er hat es nicht geschafft, weil ich schneller war, und ich bin nicht mehr allein. Ich war nie allein. Ich hatte immer einen mächtigen Beschützer, der mich auch jetzt nicht verlassen hat. Er ist bei mir, auch wenn man ihn nicht sieht.«

»Und wer soll das sein?«

»Ein Grigori.«

Colette mischte sich ein. »Das waren doch diese angeblichen Engel, die sich mit den Menschenfrauen gepaart haben.«

»Ja, du hast gut zugehört.«

»Und er soll bei dir sein?« Sie fing an zu lachen. »Sorry, aber ich kann ihn nicht sehen.«

»Wünsche es dir nicht.«

Colette und auch ihr Kollege hatten alles Wichtige gehört. Ob sie es glauben sollten, interessierte sie im Moment nicht. Für sie war wichtig, dass ein Mörder vor ihnen stand, und dem musste das Handwerk gelegt werden. Cordes fühlte sich stark genug, als er nickte und die Gestalt ansprach.

»Ich denke, dass drei Tote genug sind. Einer ist schon zu viel. Und deshalb werde ich dafür sorgen, dass du vernichtet wirst. So einfach ist das.« Er nickte Colette zu. »Halte bitte deine Augen auf und gib auf ihn acht. Ich werde...«

Er kam nicht mehr dazu, den Satz auszusprechen, denn bereits in der folgenden Sekunde erlebte er, dass es nicht so leicht war, wie er es sich vorgestellt hatte.

Midas begann sich zu verändern. Plötzlich blähte sich sein Körper auf. Der Stoff seiner Kutte geriet in Bewegung. Er platzte förmlich weg, sodass die beiden Menschen jetzt auf den Körper starrten, der völlig nackt war.

Sie sahen eine Gestalt ohne Haare auf dem Körper. Sie wirkte wie eine griechische Statue, die von einem Bildhauer erschaffen worden war.

Beide konnten nichts sagen. Sie waren überrascht worden, aber die Überraschung hörte nicht auf, denn der Körper veränderte sich weiter. Er fing an zu wachsen und zugleich hörten sie die geflüsterte Erklärung.

»Es hat die Riesen gegeben. In mir steckt das Erbe eines Engels. Er ist mein Vater. Er ist für mich ein Ewiger, und ich bin dessen Sohn...«

Colette Renard und Marcel Cordes waren zwei Wissenschaftler. Sie standen mit beiden Beinen auf dem Boden. Sie glaubte nur das, was sie berühren konnten und was sie sahen.

Hier mussten sie etwas glauben, das für sie unerklärlich war. Sie hörten zudem die Stimme des Geschöpfes, das davon sprach, dass der Geist des Engels bei ihm Unterschlupf gefunden hatte und eine Symbiose mit ihm eingegangen war.

»Nur so habe ich all die Zeit überleben können und bin nun entschlossen, meinen Weg zu gehen.«

Und der war noch nicht beendet. Die Gestalt wuchs und wuchs. Der Körper nahm an Höhe zu, und um ihn herum war so etwas wie eine zittrige Aura zu erkennen.

Auch der Kopf hatte sich entsprechend verändert. Ebenfalls der Ausdruck der Augen. Für den Betrachter hatten sie so etwas wie einen überirdischen Glanz angenommen, der nicht von dieser Welt stammen konnte.

Beide hatten daran gedacht, einen Menschen vor sich zu haben. Der Glaube daran war ihnen schon durch das genommen worden, was Midas gesprochen hatte, und jetzt wurde das Unglaubliche wahr.

Dass die Gestalt fast normal stehen konnte, lag an der Höhe der Räume. Midas war mit einer Mauer zu vergleichen, die den Weg zur Tür versperrte, und wenn es einen Ausweg gab, dann nur das Fenster, aus dem sie springen mussten.

Midas drehte sich auf der Stelle. Als sie seinen nackten Rücken sahen, keimte so etwas wie Hoffnung in ihnen auf, denn es schien, als wollte er gehen.

Das tat er jedoch nicht. Er starrte die Tür an. Dabei schüttelte er den mächtigen Schädel, als fühlte er sich durch etwas gestört.

Colette huschte auf ihren Kollegen zu. Sie fasste ihn hart an. »Das glaube ich einfach nicht. Das will ich auch nicht glauben. Das bringt mein Weltbild zum Wanken.«

»Ich weiß.«

»Was hat er wohl vor?«

»Kann sein, dass er uns verlassen will. Ich habe das Gefühl, dass wir nicht mehr wichtig für ihn sind.«

»Hoffentlich«, flüsterte sie.

Tun konnten sie nichts. Die Riesengestalt hatte hier alles im Griff.

Plötzlich hob der Riese ein Bein an und trat mit aller Wucht gegen die Tür.

Sie hielt dem Druck nicht stand und wurde wuchtig nach außen getreten, und jetzt war die Bahn für den Riesen frei...

***

Wir waren dem Geruch gefolgt und hatten uns in die erste Etage geschlichen. Immer mehr waren Harry und ich davon überzeugt, dass wir die Gestalt hier finden würden, was sich jedoch einfacher anhörte, als es in Wirklichkeit war.

Hier oben war es nicht still. Die Menschen, die in den Zimmern wohnten, waren keine Gruppe schweigsamer Mönche. Sie hatten die Fernseher laufen oder hörten Musik. Nicht alle, aber die wenigen reichten aus, um uns die Suche schwer zu machen.

Und so schlichen wir an den Wänden und den Zimmertüren entlang.

Der Gestank war da, er blieb auch, aber er nahm nicht mehr zu. Wenn wir nichts fanden, dann blieb uns nur die Möglichkeit, die Zimmertüren zu öffnen und nachzuschauen. Wenn sich eine bedrohliche Situation in einem der Räume ergab, würden wir es sicherlich hören.

Etwa die Hälfte der Türen hatten wir passiert, als ich Harrys Zischlaut hörte. Ich drehte den Kopf nach links und sah, dass er vor einer Tür stehen geblieben war. Mit der linken Hand winkte er mir zu.

Ich stellte keine Frage und war sofort bei ihm. Harry legte einen Finger auf seine Lippen, deutete dann auf die Tür und anschließend auf sein Ohr.

Erklären musste er nichts. Ich wusste auch so, was er meinte.

Gemeinsam drückten wir unsere Ohren gegen das Holz, hörten aber nicht genau, was hinter der Tür gesprochen wurde.

Doch wir fanden heraus, dass es sich um die Stimmen von drei Personen handelte.

Ein Mann, eine Frau und noch jemand. Der Stimme nach ein Mann, und der jetzt auch lauter sprach, sodass wir ihn verstehen konnten.

Wir hörten beide, was da gesagt wurde. Es war unglaublich. Auch für mich, doch nach und nach fand ich heraus, was dieser andere da erklärte. Für mich stand fest, dass es der Sohn des Ewigen war, und jetzt erhielt ich darüber Auskunft, wer oder was sich dahinter verbarg.

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Bisher hatte ich mich noch immer nicht völlig von dem Gedanken befreien können, es mit einem Ghoul zu tun zu haben, das konnte ich jetzt vergessen, denn nun wusste ich, mit wem wir es zu tun hatten.

Der Killer war ein Nephilim. Eine Gestalt aus alten Zeiten. Eine Legende, aber ich hatte schon mit diesen Personen zu tun gehabt. Nicht alle waren vernichtet worden, und ich weigerte mich, sie als normale Menschen zu bezeichnen. Sie waren auch keine Götter, sie waren die von Gott Verdammten, was auf ihre Erzeuger zurückzuführen war.

Und man hatte sie durch den Gestank gezeichnet, sodass sie sich nicht normal und frei bewegen konnten.

Ich hörte weiter zu. Ich erfuhr die volle Wahrheit.

Auch mein Freund Harry hörte zu. Für ihn waren die Erklärungen böhmische Dörfer. Er bewegte seinen Kopf und starrte mich an.

Ich nickte ihm zu.

»Was sagst du dazu?«

»Dass alles stimmt.«

Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck des Schreckens. »Was? Auch das mit den Riesen?«

»Leider.«

Ich lauschte erneut, hatte aber das Pech, dass hinter der Tür nicht mehr gesprochen wurde. Gefallen konnte mir das nicht. Irgendwas ging dort vor, das für ein ungutes Gefühl bei mir sorgte. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass ein Nephilim einen Pakt mit den Menschen schloss, die er aus dem Weg haben wollte.

Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf und gab Harry mit einem entsprechenden Wink zu verstehen, was ich vorhatte. Dass die Tür abgeschlossen war, glaubten wir nicht. Deshalb deutete ich auf die Klinke, um sie zu öffnen.

Nein, nicht mehr!

Das dumpfe Geräusch hörten wir noch, dann flog sie uns plötzlich entgegen. Damit hatten wir beim besten Willen nicht gerechnet. Alles ging so schnell, dass wir es nicht schafften, der Tür auszuweichen. Harry bekam sie voll mit, ich ebenfalls. Ich hatte allerdings das Glück, dass ich nicht frontal im Gesicht getroffen wurde, weil mein Kopf etwas zur Seite gedreht war.

Der Aufprall reichte trotzdem aus, um mich zurückzuschleudern. Ich prallte gegen die gegenüberliegende Wand, stieß mir noch mal den Kopf, hatte zwar keinen Blackout, war aber schon außer Gefecht gesetzt. Meine Sicht war davon nicht betroffen.

Ich sah das Unglaubliche. Der Nephilim verließ das Zimmer nicht mehr in der Größe, wie ich ihn kannte. Er hatte sich verwandelt. Er war zu einem Riesen geworden. Zu einer Gestalt, die es der Legende nach in früheren Zeiten gegeben hatte.

Eine nackte, haarlose Gestalt tappte in den Flur hinein und drehte sich nach rechts.

Wenn er dort hinlief, würde er die Treppe erreichen, und genau das hatte er auch vor...

***

Der Bodyguard Paul wusste nicht, ob er froh sein oder sich beschweren sollte. Er war der Wachtposten am Fuß der Treppe, und wenn er ehrlich war, fand er diesen Job gar nicht mal so schlecht, denn er musste immer wieder an seinen toten Kollegen denken, der auf so schlimme Art und Weise sein Leben verloren hatte.

Er lebte, und das wollte er noch lange.

Mittlerweile ging es auf Mitternacht zu. In seiner Umgebung war nicht viel los. Niemand der Gäste kam die Treppe herab, um sich hier unten umzuschauen. Die Wissenschaftler schienen alles Eigenbrötler oder Individualisten zu sein, die lieber ihren eigenen Weg gingen und außerhalb des Berufs mit keinem Kollegen etwas zu tun haben wollten. In diesem Fall war es sogar besser für sie.

Paul hatte nicht auf die Uhr geschaut. Deshalb wusste er auch nicht, wie lange er bereits am Fuß der Treppe wartete. Aber er ging davon aus, dass es nicht mehr lange dauern würde. Der Feind konnte sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.

Weder Sinclair noch Stahl meldeten sich. Paul spielte bereits mit dem Gedanken, selbst nachzuschauen, als sich alles änderte. Es begann mit einem krachenden Geräusch, fast zugleich waren die Echos schwerer Tritte zu hören, und dann glaubte Paul, den Verstand zu verlieren. Wer da am Ende der Treppe erschien, war kein normaler Mensch mehr. Das war ein Ungeheuer, ein Riese, der keinen Fetzen am Körper trug.

Und er kam die Treppe herab. Nein, das war kein normales Gehen. Er wuchtete sich nach unten. Da die Stufen aus Stein waren, hielten sie seinem Gewicht stand. Holz wäre längst gebrochen.

Paul hatte es gelernt, zügig und sicher zu handeln. Das war in diesem Fall vergessen. Die Zeit verrann irrsinnig schnell, und ehe er sich versah, war dieser nackte Riese in seiner unmittelbaren Nähe. Er wollte sich durch nichts aufhalten lassen, und das erlebte Paul im nächsten Augenblick.

Es war wohl das Knie, das ihn traf. Am Hals und am Kinn erwischte ihn der Tritt. Er wurde nach hinten geschleudert. In seiner unteren Gesichtshälfte knackte etwas, dann schlug er mit dem Hinterkopf gegen den harten Boden. Er sah noch die berühmten Sterne und danach nichts mehr...

***

Ich rappelte mich auf. Dabei stützte ich mich an der Wand ab. Mein Gesicht schmerzte und ich stellte mir die Frage, ob ich einen bösen Traum erlebt hatte oder tatsächlich mit einem nackten Riesen konfrontiert worden war.

Es war grauenhaft. Mir gelang ein Blick auf die Tür. Colette Renard und Marcel Cordes standen auf der Schwelle, beide waren unverletzt, was mich aufatmen ließ.

Jetzt öffneten sich auch andere Zimmertüren. Der Krach war gehört worden. Mehrere Gäste verließen die Räume. Jeder wollte wissen, was passiert war, und Marcel Cordes sah sich genötigt, die Leute zu beruhigen.

Dafür kam Colette zitternd auf mich zu. Sie war blass und ihre Stimme bebte.

»Haben Sie das gesehen? Das war ein riesiger Mensch. Ich werde noch verrückt, wenn ich daran denke.«

»Das müssen Sie nicht. Überlassen Sie alles andere mir. Bleiben Sie um alles in der Welt hier oben. Hier sind Sie in Sicherheit.«

»Und Sie wollen den Riesen verfolgen?«

»Und ob ich das will.«

»Aber der wird Sie töten. Gegen so einen können Sie nicht ankommen.«

»Das werden wir noch sehen.«

Bisher hatte ich mich noch nicht um Harry Stahl gekümmert. Gebückt stand er da und hielt eine Hand vor seinen Mund. Als ich auf ihn zuging, sank die Hand nach unten. So sah ich seine blutenden Lippen und auch den roten Streifen, der aus der Nase gesickert war.

»Ich werde mir den Riesen holen.«

»Dann bin ich dabei!«, quetschte Harry hervor.

Ich konnte ihm nicht befehlen, zurückzubleiben. Ich durfte nicht länger zögern. Ich wollte nicht, dass er entkam. Er hatte sein wahres Gesicht gezeigt, was für Menschen tödlich enden konnte.

Die Treppe war schnell erreicht. Wir gingen nach unten, wo wir Paul sahen. Er lag ein Stück von der Treppe entfernt am Boden und stöhnte vor sich hin.

Er lebte, und das allein zählte. Er musste allein zurechtkommen, und so huschten wir auf die Tür zu. Wir glaubten nicht, dass sich der Nephilim im Keller versteckt hielt.

Ich war an der Tür, zog sie auf und warf Harry noch einen besorgten Blick zu.

»Keine Angst, John, ich bin nicht aus Zucker.«

»Gut, dann komm...«

***

Wir rannten nicht ins Freie, sondern bewegten uns vorsichtig. Beide hielten wir unsere Waffen in den Händen. Zudem hatte ich mein Kreuz griffbereit in die Tasche gesteckt. Es war eine Waffe gegen den Riesen. Hinter diesem Midas steckten die Engel, aber es waren der Sage nach verfluchte Wesen, die sich nicht an die himmlischen Regeln gehalten hatten.

Das Licht brannte noch. Sein Schein verteilte sich auf den breiten Treppenstufen. Wir schauten darüber hinweg, um uns einen ersten Überblick zu verschaffen. Der fiel enttäuschend aus. Vom Riesen war nichts zu sehen.

Wir stiegen die Stufen hinab, und Harry sprach das aus, was ich dachte.

»Wo könnte er stecken?«

»Keine Ahnung.«

»Im Ort, um dort Angst und Schrecken zu verbreiten? Ich kann mir vorstellen, dass die Leute durchdrehen, wenn sie ihn sehen.«

»Das wird er nicht tun, Harry.«

»Was macht dich so sicher?«

»Ihn interessiert nur dieses Haus, das er sein Eigentum nennt.«

Die Treppe lag jetzt hinter uns. Ich rief mir die Größe der Gestalt noch mal ins Gedächtnis zurück. Er überragte einen Menschen um einiges, aber von einem haushohen Riesen konnte man nicht sprechen.

Mitten auf der Straße blieben wir stehen, zwei Lockvögel, die in verschiedene Richtungen schauten. Wir beobachteten auch die Straßenränder, die zwar bewachsen waren, was für den Nephilim aber kein Problem darstellte, da er über das Buschwerk hinwegschauen konnte.

Zum Glück hatte ich gelauscht und so einiges mitbekommen. Der Templer damals hatte es nicht geschafft, ihn endgültig zu töten. Er war unter dem Keller vergraben worden, aber er war nicht tot gewesen, und das musste ich ändern.

Noch warteten wir. Warum kam er nicht? Aus dem Haus hörte ich Stimmen. Es brannten jetzt auch mehr Lampen. Fenster zeigten sich erhellt, aber niemand verließ das Haus, was mich beruhigte.

»John, da ist er!«

Harrys Warnung sorgte bei mir für eine schnelle Drehung. Ich sah ihn nicht, aber ich wusste, was mein deutscher Freund gemeint hatte. An der linken Straßenseite bewegten sich die Zweige der Büsche, und daran hatte nicht der Wind schuld. Ich sah, dass sich eine Lücke öffnete, und plötzlich wurde das Buschwerk vom Oberkörper einer nackten Gestalt überragt.

Er war da.

Er blieb nicht hinter seiner Deckung, sondern trat mit einem langen Schritt auf die Straße, wo er sich umdrehte und uns anstarrte.

»Okay«, flüsterte Harry, »dann werden wir ihn uns vornehmen.«

»Ja«, gab ich leise zurück, »aber du übernimmst meine Rückendeckung.«

»Wenn es sein muss...«

»Ja, es muss sein«, erwiderte ich und ging dem Riesen mit langsamen Schritten entgegen...

***

Wie schon erwähnt, er hatte nicht die Höhe eines Hauses, trotzdem kam ich mir klein vor, als ich auf ihn zuging. Er bewegte sich nicht, er wartete auf mich. Eine nackte Gestalt, deren Körper sogar leicht glänzte.

Meine Beretta ließ ich stecken. Es gab eine andere Waffe, die ich jetzt offen zeigte. Ich war der Sohn des Lichts, und ich trug das entsprechende Zeichen. Es war das Kreuz. Diesen Beweis konnte er nicht übersehen, und ich setzte besonders auf die vier Erzengel, deren Initialen ihrer Namen an den vier Enden eingraviert waren. Sie waren die echten Engel und keine Geschöpfe wie die Eltern oder Elternteile der Nephilim.

Es tat sich etwas bei meinem Kreuz. Diesmal ging es nicht um eine Erwärmung, sondern um schwache Lichtreflexe an den Enden. Ich drehte das Kreuz um, warf einen schnellen Blick auf die Vorderseite und sah, dass die vier Buchstaben von Lichtreflexen umspielt wurden.

Das gab mir Hoffnung, die auch bestehen blieb, als ich meine Schritte stoppte.

Ich schaute den Nephilim an und musste dabei meinen Kopf etwas in den Nacken legen, weil er so groß war.

»Du wirst keine Menschen mehr töten«, erklärte ich ihm mit leiser und zugleich fester Stimme. »Deine Zeit ist vorbei. Die Nephilim haben auf dieser Erde nichts zu suchen.«

»Willst du mir das sagen?«

Zum ersten Mal hörte ich seine Stimme, ohne dass eine Tür zwischen uns war. Sie klang künstlich, zudem recht schrill.

»Ja, ich habe das Recht dazu.«

Er lachte nur.

Ich ließ ihn auslachen und kam auf die Engel zu sprechen. Ich erklärte ihm, dass die richtigen Engel auf meiner Seite stünden.

»Sie spüren dich«, erklärte ich ihm. »Sie wissen genau, dass du dich in meiner Nähe aufhältst. Schau dir das Kreuz an, das es zu deiner Zeit noch nicht gegeben hat. Aber es gab die Engel, die Erzengel, die eure Eltern vernichtet haben, weil sie sich nicht an die Regeln hielten. Sie wollten zu viel, sie sahen sich als Herrscher an, aber das waren sie nicht. Mein Kreuz ist von den wahren Herrschern gesegnet worden, und das wirst du gleich zu spüren bekommen.«

»Ich fürchte mich nicht davor, ich bin anders, ich bin mächtig. Ich habe meine eigenen Engel, die mich bisher beschützt haben. Du wirst damit nicht durchkommen...«

Ich spürte, dass mein Kreuz darauf wartete, eingreifen zu können. Durch das Metall lief ein Strom, der sich auch an meiner Hand bemerkbar machte. Zugleich erlebte ich etwas anderes. Jemand gab mir eine Botschaft. Ich sah diesen Jemand nicht, aber die Nachricht kam aus meinem Innern. Vielleicht sogar aus meiner Seele, und ich tat das, was ich früher oft getan hatte. Ich sorgte dafür, dass ich mich mit den vier Engeln verbunden fühlte, und rief hörbar ihre Namen.

»Michael – Gabriel – Raphael – Uriel...«

Nicht mehr, auch nicht die Formel. Das hier war eine Auseinandersetzung, die nur bestimmte Wesen anging, und die von mir gerufenen Engel ließen mich nicht im Stich...

***

Ein Lichtstrahl schoss aus dem Kreuz hervor. Er war auf die Stirn des Nephilim gerichtet und traf voll.

Midas riss den Mund auf, er wollte zur Seite zucken, da traf ihn der zweite Strahl.

Diesmal erwischte es seine Füße. Es folgte der dritte und auch der vierte Strahl.

Beide schossen auf die Schultern zu und nagelten den Riesen praktisch fest.

Die vier Helfer, die ich nicht sah, hatten mich erhört und entsprechend reagiert. Midas stand zwar im Freien, und doch sah er aus, als wäre er gegen eine Wand genagelt worden.

Hinter mir wurde die Stille von Harrys Schritten unterbrochen. Er hielt neben mir an und atmete schwer.

»Was ist denn jetzt, John?«

»Du wirst es noch erleben.«

Das war kein falsches Versprechen, denn ich wusste, dass ich mich auf meine Helfer verlassen konnte.

Das sahen wir Sekunden später. Die vier Strahlen blieben bestehen, aber an ihren Enden tat sich etwas. Ich konnte sie schon mit Laserstrahlen vergleichen, denn dort, wo sie ihn getroffen hatten, da brannten sie seine Haut und auch sein Fleisch weg.

Es war eine unglaubliche Szene, die wir zu sehen bekamen. Die Macht des Lichts oder die der Engel löschte die Existenz des Nephilim aus. Die Kreise um die getroffenen Stellen herum vergrößerten sich von Sekunde zu Sekunde, sodass immer mehr von seinem Körper verloren ging. Von vier Seiten herum erfolgte der Angriff und löschte die Existenz einfach aus.

Der Kopf verschwand intervallartig. Es begann an der Stirn, breitete sich über das gesamte Gesicht aus, und wo der Kopf einmal gewesen war, sahen wir jetzt nichts mehr.

Die Beine verschwanden, der Oberkörper ebenfalls.

Und dann sahen wir nichts mehr von ihm. Auch die vier Strahlen zogen sich wieder zurück.

Als ich mein Kreuz von vorn anschaute, sah es wieder völlig normal aus...

***

Harry Stahl wischte mit einer langsamen Bewegung über sein Gesicht, als wollte er testen, ob es noch vorhanden war. Er schüttelte danach den Kopf und flüsterte: »Wahnsinn, John, das war der reine Wahnsinn. Ich kann es kaum fassen, dass wir es geschafft haben.«

»Doch«, erwiderte ich, »das haben wir. Sein Ziel hat der Nephilim nicht erreicht. Und das allein zählt.«

»Ja, John, was sonst...«
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